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25 Aahre Ichweizer Frauenblatt
E. B. Es ist nicht Zufall, daß in diesem und

dein klimmenden Jahre etliche „Silberjubiläen"
stattfinden. Als 1918 der Waffenstillstand das
Ende des ersten Weltkrieges brachte, da waren
die erschöpften und erschreckten Völker der
kriegführenden Staaten guten Willens, einem neuen
Aufbau der Gesellschaft zu dienen. Wir Schweizer
nicht minder. Die Soldaten hatten geglaubt,
ihr Leben einzusetzen für eine bessere Welt, in
der demokratisch geleitete Staaten in Zukunft
derart nebeneinander gedeihen sollten, daß „nie
wieder Krieg" sein müßte.

Die Frauen hatten damals in Oesterreich,
Deutschland, den Niederlanden, in
Großbritannien, in der Türkei, den Vereinigten
Staaten, teilweise auch in Belgien und Italien
die gleichen politischen Rechte wie der Mann
erhalten: Man dankte in solcher Art den Frauen
für ihre Hingabe als Arbeiterin an jeglichem
Platze in den Kriegssahren, man suchte die
Frauen — als ob solches möglich wäre — dafür
zu entschädigen, daß ihnen die Gatten und Söhne,
die Brüder und Freunde entrissen worden waren.

Ueberall das große Aufatmen, daß „Ende Feuer"

dem Töten endlich Einhalt geboten hatte,
überall die Bereitschaft zum Aufbau, zum
Verwirklichen der sozialen Ideale. Die Notwendigkeit,

daß es anders, besser werden müsse, war
erkannt: die bereiten Kräfte schlössen sich zusammen,

schon bestehende Organisationen erhielten
neue Impulse, die neuen Organisationen gingen
voll Hoffnung ans Werk — und, der öffentlichen
Meinung Ausdruck zu schaffen, entstanden auch
neue Zeitschriften und Zeitungen, da und dort.

Unser Schweizer Frauenblatt, Organ für die
Frauenbewegung der deutschsprachigen
Schweiz, hatte eine Vorgängerin schon gehabt: die
1992 gegründete Monatsschrift „Frauenbestrebungen"

(zuletzt redigiert von Lina Erni, Klara
Honegger und Emmi Bloch), die ihr Erscheinen
1921 einstellte, um unserem

Schweizer Frauenblatt
freie Bahn zu geben. Ursprünglich außerhalb der
Frauenorganisationen gegründet, suchte das
Schweizer Frauenblatt doch von Anbeginn

an sich das Interesse und die Mitarbeit
lungen des weiblichen Geschlechtes bewußt warm,
lungen zu weiblichem Geschehen bewußt waren.
Es ist das große und bleibende Verdienst der
Aargauerinnen Dr. Frieda H u m b eI, Dr. Emmi
Bähler und Elisabeth Flühmann gewesen,
in einem ersten Verwaltungsrat der „Frauenblatt

A.-G. Aavau" als Präsidentin und
Mitglieder die schützende Hand über das junge Un-
nernehmen einer Aargauer Druckerei gehalten
und für ein geistig hohes Niveau Sorge getra-
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1927. Man fragt mich an, ob ich versuchsweise
die Feuilletonredaktion des Schweizer Frauenblattes
übernehmen will. Meine Lust ist groß, mein Mut
sehr gering. Ich weiß wirklich nicht, an wen um
Rat mich zu wenden. Wer kann die Ausgabe
beurteilen. wer meine Chance, ihr zu genügen? Wieso
mir der Name Maria Wafers damals einfiel,
wieso ich hosfte, wünschte, ahnte, sie würde mir
helfen können, das weiß ich heute nicht mehr zu
sagen. Denn ich kannte die als Dichterin von mir
verehrte Fran persönlich nur sehr flüchtig, und sie,
die viel Beanspruchte, die Gefeierte, mochte sich
meiner wohl kanm erinnern. Wie es kam? Eines
Tages stand ich jedenfalls in ihrer Dachstube, in der
selben, die sie später als die eigentliche Heimat
ihres Herzens gepriesen hat. Stockend, stoßweise
bringe ich mein Anliegen, meine große Frage, meine
Wünsche und meine Zweifel vor sie. Ich erwähne
die etlichen Zeitungsartikel, Buchbesprechungen, sogar
die paar Gedichte, die ich schon da oder dort veröffentlicht

hatte. Vielleicht kann sie sich daraus ein Bild
machen, vielleicht entdeckt die Hellsichtige darin den
Schein, die Möglichkeit, an die ich selber kaum zu
glauben wage. Doch nein, sie hat von all dem nichts
gele'en, mein Mut sinkt, Maria Wafer kennt mich
nicht. Ich spreche, ich muß sehr lange gesprochen
haben. Vermutlich habe ich mein ganzes Leben
jener still und gesammelt lauschenden Frau geschildert,

vermutlich habe ich jener beinahe Fremden
mehr von mir gesagt, als es sonst auch nahen Meirichen

gegenüber je geschehen ist. Bon allem Möglichen

und Unmöglichen muß ich geredet haben, nur
das eine habe ich nicht getan, was ich hätte tun
sollen: ich habe kein Programm entwickelt für die
Durchführung meiner eventuellen Aufgabe, ich habe
weder nieine litcrarischen Einsichten noch meine moralischen

Grundsätze bekannt gegeben! Da ich spüre,
daß die erst prüfenden braunen Augen au Glanz,
au Leuchtkraft zunehmen. Sie stellt jetzt auch einige

gen zu haben. Ihnen gebührt vor allem unser
Dank. — Vorerst sehr kämpferisch, dann etwas
moderierter und von Anfang an sehr zielbewußt
ging unser Blatt die ersten Jahre in seinen
Kinderschuhen. Daran erinnert uns der Beitrag, den
uns die erste Redaktorin für diese Nummer

zugesandt:

Die ersten ârei.talirv
Das war im Jabr 1919. Drei Jahre lang

schon wohnte ick in Zürich, schrieb Erzählungen und
feministische Artikel, — da besuchte mich unerwartet

eine junge Geschäftsfrau und kragte mich, ob ich
Redaktorin einer neuen Frauenzeitung werden möchte.
Kein Vereinsblatt- eine richtige Zeitung sollte es

werden, unabbängiq. fortschrittlich, ganz den Interessen

der Schweizeriraucn gewidmet.
Eine Frauenzeituna mit Zeitungsformat? Wochenblatt?

Vollständig unabhängig? Wo' man alles,
alles sagen durfte, was man in Männerzeitungen
nicht aussprechen konnte? Das war herrlich!

Ich setzte mich mit meiner ganzen Kraft ein,
schrieb Briefe, stellte Programme aus. verfaßte
Zirkulare- begrüßte die Frauenverbände, lud Mitarbeiterinnen

ein und zur gesetzten Zeit lag die erste
Nummer unseres -.Schweizer Frauenblattes" da, und
es trug stolz den Untertitel -.Für Fortschritt s-
Volitik und Fraueninteress.cn".

Gut zwei Jahre lana redigierte- schrieb und kämpfte
ich, kämpfte nicht nur für die Idee der vollen
Demokratie, sondern auch gegen viele andere
Schwierigkeiten. Ich war ja innerhalb der organisierten
Frauenbewegung damals eine Art von outsider: mit
dem Blatt aber hätte ich gern nicht nur die den
Vereinen und Sekretariaten angeschlossenen Frauen
erreicht, sondern vor allem außenstehende
Frauen und Männer. Um die Erinnerungen an df. se

meine erste -.Kampfzeit" auszuschreiben, mit all
den damit verbundenen Enttäuschungen und großen
Freuden, brauchte es den Umfang eines Buches.

Natürlich mußte ich im Kampf unterliegen. 1921
erschien das Frauenblatt zum Schweizerischen Frauen-
Kongreß in Bern zu meiner Ueberraschung plötzlich
mit dem abgeänderten Untertitel -,Für Frauen-
inter essen und Frauenkultur"... Ich
weist nicht, ob alle Leserinnen damals diese grammatikalische

Wegleitung zur weniger kämpferischen
Haltuno verstanden.

Ende Dezember 1921 kam die letzte Nummer
unter meiner Aeaide heraus. Ich trauerte lange
und heftig um den Verlust dieses meines liebsten
Kindes. Aber ich überlebte meinen Schmerz. Diese
Welt war ja weit, und das Arbeitsfeld groß, und
ich selber noch das, was mir Aelterc damals so oft
vorwarfen... -.noch soo jung!"

Und auch das Frauenblatt hat die Trennung
von mir gut überlebt. Und das ist die Hauptsache.
Wäbreno der drei ersten gefahrvollen Jahrgänge
durste ich es Pflegen. Seither haben andere ihre
Kräfte an die Zeitung ausgegeben. Daß das -.Schwei¬
zer Frauenblatt", das in ähnlichen Zeiten wie den
beutigen, geboren wurde, noch viele viele Jahre lang
leben und sich entwickeln, dast es dem Fortschritt

Fragen, spricht nun selber. Wie kam das? Wieso sagt
sie es, das Wort, das mir wie ein Geschenk zufiel:
„Gehen Sie," sagte sie, „schreiben Sie: ja." —

Im Amt. Auf der etwas fieberhaften Suche des
Anfängers nach Beiträgen. Wie war doch jener
schreckliche Traum? Er zeigte mir eine Nummer des
Frauenblattes, die an Stelle des ordnungsgemäß in
Petit-Zeilen gedruckten Feuilletons eine gähnend
weiße Leere aufweist! Das darf nicht geschehen. Ein
Glückssall! Im Sonntagsblatt der NZZ finde ich eine
reizend geschriebene Skizze vom letzten Kunsthaus-
Maskenball. Wie gut hier die Atmosphäre jener
köstlichen Feste eingefangen ist! Kapriziös tänzelt die
Sprache wie eine Rokoko-Dame, kichert wie ein
schelmischer Clown. Ich glaube sie alle wieder zu
erkennen, die Tänzer im Frack oder Smoking, die
Balldamen in ihren geschmackvollen oder grotesken
Maskierungen. Die Frau kann schreiben, sie wird,
sie muß auch für mich schreiben. Sie heißt übrigens
Dorette, nur diesen hübschen Vornamen hat sie ihren
Zeilen beigegeben. Der berühmte Kollege von der
NZZ leitet mein an „Frau Dorette" gerichtetes
Briefchen weiter, und nach einigen Tagen werde ich

von Dorette Hanhart zu einer literarischen
Fühlungnahme eingeladen. — Ich bin nicht erstaunt,
mir ist es fast selbstverständlich, daß mich an der
Wohnungstür ein zartes Persönchen empfängt, etwas
wie ein Keiner lieber Pierrot mit großer weißer
Halskrause, glattem Pagenkopf und dunkeln Augen,
die von langen Wimpern wie von einer schmalen,
schwarzen Samtmaske beschattet sind.

Liebe Dorette, wir sind nicht bei jener ersten, leichten

Maskenballplauderei stehen geblieben. Du hast mich
später teilnehmen lassen an Deinem künstlerischen
Schassen: fast alle Deine Arbeiten habe ich im
Entstehen miterleben dürfen. Du hast uns an vielen
unvergeßlich schönen Abenden auf Deine einfache,
aber sorgfältige Art vorgelesen aus dem, was Du dir
Neues, Beglückendes erarbeitet hattest. Du warst stets
verschwenderisch mit Deiner Kunst, hast auch das
Frauenblatt immer wieder mit willkommenen
Beiträgen bedacht. In froher Wechselwirkung habe ich an

dienen möge — das ist mein herzlicher Wunsch »um
Geburtstag dieser nun 2b Jahre alten Tochter!

Elisabeth Thommen.
Nach Frau Thommen bat Frau Helene David

das Frauenblatt (Allgemeiner Teil) durch viele Jahre
bin betreut. Als

schrieb sie für diese Nummer:

Zum „silbernen" Jubiläum des Frauenblattes ist
es auch der ehemaligen Redaktorin und „Wochen-
chronistin", die 20 von den 25 Jahren in engster
Zusammenarbeit mit dem Frauenblatt verknüpft war,
ein herzliches Anliegen, dem Blatt ihre guten Wünsche
darzubringen. Welche Leistung in all diesen Jahren
liegt, das wissen nur diejenigen, die in der
Vorstands-, Verwaltungs- und Redaktion s-
arbeit standen. Ihnen darum gilt zuallererst unser
Gruß, denn, daß die Frauen auch heute noch ihr
Blatt haben, ist vor allem ihr Verdienst. Aber eS war
nicht nur eine mühevolle, sondern auch eine ungewöhnlich

r e i ch e Spanne Zeit. Wie beglückend oft die
Zusammenarbeit mit den Mitarbeiterinnen, wie
herzlich auch manchmal der persönliche Kontakt, der
oft weit über die Grenzen unseres Landes hinausreichte!

Manche dieser Mitarbeiterinnen leben nicht
mebr, andere hat ein hartes Schicksal ins Exil getrieben-

manche haben sich in die Stille zurückgezogen,
uno wieder andere stehen noch in voller Tätigkeit.
Ihnen allen gehört beute unser Gedenken.

Eine aufgeschlossene Zeit war es aber auch, in der wir
arbeiten durften. Ich denke vor allem an die unvergeßliche

„Jaffa"-Zeit, denke an all die Generalversammlungen,

die ich als Berichtcrstatterin mitmachte, an
deren Mannigfaltigkeit der Bestrebungen und Ziele.
Ick denke auch an die internationalen Tagungen, die
mich nach Rom, Paris, Wien und Berlin führten
und mich in lebendige Fühlungnahme mit so mancher

bedeutenden Frauenpersönlichkeit brachten.
Die Jahre oer politischen Berichterstattung brachten

der „Wochenchronistin" wiederum! eine große
Blickcrweiterung, eine Vorwegnahme sozusagen dessen,

was wir alle anstreben: das selbstverständliche
Mitverarbeiten, Mitdurchdenken und Mitdurchfühlen der
politischen Geschicke unseres Landes und der ganzen
Welt. Wie manche dieser Berichte waren mit Herzblut
geschrieben, besonders in jenen Jahren, da man das
Herannahen eines neuen Krieges vorausfühlte und
soviel tragische Verwicklungen miterleben mußte, ganz
zu schweigen dann vom Ausbruch des Krieges und
dem ihm folgenden Elend.,

Und nun ist die ehemalige Redaktorin und
Wochenchronistin in die Stille zurückgetreten. Alles hat
seine Zeit! Das Wesentliche ist. daß jedem Zurücktreten

ein Neues nachwächst. So fließen heute Dank
und Wunsch in Eines zusammen: Dank für das reiche
Arbeitsfeld, Wunsch, daß unserer Frauenbewegung
und unserer Frauenblattarbeit immer neue Kräfte
nachwachsen- die weiter führen, was andere begonnen

over auch ihrerseits fortgesetzt haben! D.

Als ehemalige Präsidentin des Vorstandes
der „Genossenschaft Schweizer Frauenblatt" und

meinem bescheidenen Platze Deine Bücher angezeigt
und die Leser Dir zugewendet. Wir sind viele Wege
sammen gegangen, die lustigen von einst und die be-
schwerteren von später. Laß uns noch ein Stück
weitergehen in inniger Verbundenheit.

Später. Schon seit längerer Zeit erhalte ich hin
und wieder geistreiche kleine Aperyus, drollige oder
schark pointierte Geschichten der elsässischen Dichterin
Annette Kolb, die ich stets gerne veröffentliche.
Ich liebe auch ihre größeren Werke, vor allem „Das
Exemplar", die grandios hoffnungslose Liebesgeschichte

Mariclses hat es mir angetan. Der Boden zur
persönlichen Beziehnngsnahme scheint vorbereitet, und
ich ergreife daher freudig die Gelegenheit, die Dichterin,

die auf der Durchreise in unserer Stadt weilt,
kennen zu lernen. Um halb 4 Uhr denn, im Hotel
an der Bahnhofstraße. Ich klopfe zur verabredeten
Zeit an der bezeichneten Zimmertür. Ein
deutliches Herein läßt mich eintreten. Da stand, — wie
sagt man doch gleich? Nun, da stand eine nicht
mehr junge Dame, die vermutlich im nächsten
Augenblick ihr Kleid überstreifen würde. Dazu trug
sie seltsamerweise bereits einen großen, kühn
geschwungenen schwarzen Filzhut ausgesetzt. „Nein,
nein, Sie sind nicht zu früh, nur ich bin wie
immer zu spät." Mit deutlich österreichischem
Akzent werde ich so à mon uiss gesetzt. Auch
französische Wendungen fließen ins Gespräch ein, und
ich erinnere mich, daß Annette Kolb dem französischen

Sprach- und Kulturbereich ebenso zugetan ist,
wie einem liberal deutschen verbunden. Die
Handschuhe, warum jetzt gerade Handschuhe? lange, schöne,
schwarze Sämischlederne, werden nach einigem
nervösem Suchen gefunden, eine Handtasche desgleichen.
Mariclse, du Unvergeßliche, du Unglücklich-Glückliche
in deinem Londoner Hotelzimmer, wie nah bist du
deiner Schöpferin verwandt! Diese, nun ganz „große
Dame", sprickt etwas zerstreut mit mir über Bücher.
Menschen, Reisen. Mir ist dabei nicht ganz wohl
zu Mute. Vielleicht bin ich mit meinem Besuch
in eine Stunde großer Müdigkeit hiueingcraten oder
an den Rand einer tiefen Trauer, neben der ein

à uvsvrv l'rvviìâv!
Os ist dcrn 8ckweÌ2er Trauenblatt vom à-

deZinll seines Lestekens nickt ieickt gemuckt
worden, seine wicktige àkgude im sckweireri»
scken Liätterwalde 2u erkälten. Olücklickerweise
kanden sick immer vierter verantwortunZsbe-
wuLte, tatkräftige brauen, welcke in sckwierigsn
Zeiten ckus LIatt sckütrsnck umdegten und ikm
neue Impulse gaben, veil sie wirkten, dak die
sckweireriscke brauendevegung und die weit-
ausgedeknte gemeinnützige und berukiicke
Tätigkeit der brauen ein Organ kaben muö, das
nickt nur ikre Interessen vertritt, sondern aucd
Leiekrung und Ermutigung bietet.

Heute stekt das 8ckwei2er Trauenblatt auk
sickerem Loden und desitrt einen weiten Trenn-
deskreis. Das ist gut so, denn die groben biack-
krießsproKieme werden auck die Trauen in
gewaltigem Ittakv berükren. Denken wir nur daran,
dab eine möglicke Arbeitslosigkeit in erster
Dirne die weibiicken Lerukstätigsn trekken wird,
deren Interessen wir im weitesten Linne als
Tranen vertreten müssen. Wenn auck in der
gegenwärtigen Zeit die weibiicks Arbeitskraft
und dlitarbeit auk allen Oebieten koek gesckätxt
wird, so seken wir leider die Zeit kommen, da
dies wieder anders sein könnte.

Trauen, sckart Tuck um das 8ckwei-
2er Trauenblatt, suckt ikm neue Treunds
und Abonnenten 211 werden, damit sein TinkluiZ
immer gröber wird! Ilelkt an der Gestaltung
des LIattes mit, damit es lebendig bleiben kann,
um so seine wiektigen àkgaben 2u erküiien.

Träsidentin der Oenossensckall
8ckweÌ2er Trauenblatt

heutiges Borstandsmitglied schreibt uns Frau
E. Studer-V. GomouënS:

Ja, das hat sick in 25 Jahren ein kleiner,
verantwortlicher Kreis von Frauen immer wieder
gefragt: warum kämpfen und arbeiten wir Jahr um
Jahr für die Erhaltung und das Gedeihen des Schweizer

Frauenblattes? Was damals weitsichtigen Frauen
eine Notwendigkeit schien, ist eben eine Notwendigkeit

geblieben für die Schweizerische Frauenbewegung:
ein eigenes Organ, in dem die freie Diskussion

unter Frauen über alle sie interessierenden,
sie oft trennenoen, oft aber verbindenden Fragen
gewährleistet ist, im Geoensatz zu der andern Presse,
die von Frauen nur solche Artikel aufzunehmen
pflegt, die in den Rahmen der jeweiligen
Parteizugehörigkeit des jeweiligen Blattes passen. Ein eigenes

Organ aber auch als geistiges Bindeglied

Mensch lässig und wie achtlos vorbeiredet. Ich
merke allmählich, der verfrühte Hut hat eine tiefere
Bedeutung: das Zusammensein ist von vornherein
auf eine kurze Zeit beschränkt. Natürlich, gerne
begleite ich die hier Fremde nach einer Straße in
Hottingen, die sie in der Enge hat suchen wollen.

Meine bürgerlich brave Erscheinung kommt mir
kleinstädtisch vor neben der halb international-eleganten,

halb künst'erisch- bvhsmehasten Tenne meiner
Dichterin. Ich versuche es durch möglickst: Welt-
osfenheit des Gesprächs wettzumachen. Wir finden
uns glücklich zur Straße in Hottingen durch. Etwas
zei streut entläßt mich Annette Kolb vor der
gewünschten Hausnummer.

Diese kurze Entrevue hatte kein Nachspiel, es
erreichten mich sürderhin keine Briefchen mehr mit
Annette Kolbs eleganten Schristzügen, und ich
begegnete ihr auch nicht wieder, obwohl sie später
längere Zeit in unserer Stadt geweilt hat. Was
war geschehen? ^

Datum unbestimmt. Eine entfernte Bekannte lud
mich ein, sie habe Besuch, ein Fräulein Ullmann
aus St. Gallen, damals in München wohnend.
Vielleicht interessiere sie mich, denn sie dichte, ja
man könne wohl sagen, sie sei eine Dichterin. Ich
kann nicht behaupten, daß ich sehr auf die Begegnung
gespannt war, denn der Name bedeutete mir damals
noch nichts, ein Name wie viele andere. Oder war es

am Ende doch jene Regina Ull m ann,^von
der ich schon einige Gedichte kannte, seltsame Strophen

in merkwürdigen Rhythmen, die mich aus eine
besondere Weise, ganz unmittelbar angerührt hatten?
Dann freilich — Das Fräulein Ullmann, das ich
an jenem Abend kennen lernte, war eine fast bäuerliche

Erscheinung. Nicht die Kleider etwa wiesen in
dieser Richtung. Sie trug eine durchaus städtische,
wenn auch sehr einfache Gewandung, die ein altes
Schmuckst ick, wohl eine Brosche, ins Persönliche hob.
Es war vielmehr die ganze breitgebaute Gestalt, es
war das großflächige Antlitz, das mich an einen
alten bäuerlichen Holzschnitt mahnte. Das allgemeine
Gespräch unter den drei oder vier Anwesenden kam



zwischen all den verschiedenen Gebieten im nationalen
und internationalen Frauenwirken, von der sozialen
Arbeit bis zum künstlerischen Schassen, von
wirtschaftlichen und hauswirtschastlichen Fragen bis zu
den rein politischen, Won den erzieherischen und
ehelichen Problemen bis z» den lost not Isnst so wichtigen

Bernfsfragen der Fran im modernen Staat.
Unvergessen soll die Hilfe und Unterstützung, mo-

ra lisch er und finanzieller Art, all derer
sein, die in der Erkenntnis von der Notwendigkeit
eines eigenen ventschsvrachigen Organs immer wieder
eingesprungen sind. Unvergessen aber sei vor allem
auch die treue und wertvolle Arbeit so vieler
Mitarbeiterinnen, die durch ihre geistige Leistung das
Blatt beleben und bereichern. Auch jener früheren
Mitredaktorinnen sei gedacht, die in den ersten Iahren

und Jahrzehnten dem Blatt den Stempel ihrer
zum Teil starken Persönlichkeiten gaben, wie z. B.
Frl. E. Flühmann, die mit ihren weit über dem
journalistischen Durchschnitt stehenden geschichts-po-
litiscken Aufsätzen jahrelang jede Nummer bereicherte;
Frau Julie Merz, der wir die ausführliche
Wochenchronik und die Berichte aus der Bnndesstadt
verdankten bis zu ihrem Tod; Fran H. David, die
nach Aufgabe der Redaktion die Wochcnchronik ebenso
ausgezeichnet weiterführte bis vor wenigen Iahren.

Aber über den einstigen Seelen" unseres Blattes

vergessen wir nicht diejenigen, die als die heute
zeichnenden und verantwortlichen dem Blatt unter
immer schwieriger werdenden Verhältnissen ihre besten
Krälte gaben und geben.

Möge in den weitesten Kreisen unserer
Schweizerischen Frauenbewegung und aller für das öffentliche

Wohl arbeitenden Persönlichkeiten und Vereine
immer stärker die Erkenntnis aufbrechen, daß ein
eigenes, unabhängiges Organ unleugbar ein
Bedürfnis ist: dies umio mehr beute, da man von
so mancher Seite um die Frau als Leserin wirbt.

Mehr Zuw-mmenhalten unter den Frauen, mehr
Solidarität in ihren Forderungen, und etwas mehr
Opferbereitschast iür ihre trotz starker Differenzierung
im Grunde doch so gleichartigen Forderungen

und Bedürfnisse; wenn die Nachkriegszeit

uns diesen Fortschritt bringt, dann erhalten wir
auch die schönste Antwort auf unser fünsundzwanzig-
jähriges stilles und sorgenvolles „Warum?" El. St.

Wiederum grüßt uns eines unserer treuen
Vorstandsmitglieder:

Pin Viei-leljabi-bundcrk 8ckweizcr Pimuenblatt!
Ps izt kein leicktcr Wog gewesen, <len es Zurück-
gelegt, wecken riucb innen nock nach außen,
klein Oruk gilt clsn tnpkeren Trauen im Vorstand
nnd in einem engeren Trsundeskrels, die das
8cbikklein bis beute durcb alle Täbrnisse "bin-
clurcbgesteuert babon mit ikrsr lebencligsn à-
teilnähme, ibrem klugen Rat un<l ibrer groß-
zügigen liilke. klein Dank gilt aber vor allem
clvn Bcdakkorinnsn und ikren klitarboiterinnen,
clen gegenwärtigen uncl den einstigen, kür alles,
was sie uns selbst geboten oder von andern
hereingeholt haben. KVelcber 8umme von geistiger
uncl praktischer Frbeit, von hksberlegung uncl
Pinküklung — von Hingabe an cliv Tränensäcke
keclurkte es. um unser Blatt zu clem Organ zu
machen, welches der denkenden schweizerischen
Prausnwelt klittsilung und Austausch ermög-
lichte, Fnsporn und Ililke war! Klöcbke der Kreis
derer, die das Schweizer Tranenblatt
verantwortungsbewußt tragen, immer weiter worden!

kl a r i a T I e r z.

Als Zeichen unserer Verbundenheit mit den
Schwestern im

VVOlsltàns!
erreicht uns der folgende Gruß:

(Zuelcpies mots de dleuckâtel. aussi, pour ex-
primer au 8OBKVTIZTB TB^OTKLT-KTT la gra-
titude de ses lectrices welscbss et les vceux
lez plus sincères pour son avenir, à l'occasion
de son jubile.

Lbacxus semaine, les caractères gotkigues de
ce kidèls journal apportent en Romanche l'êcbo
des préoccupations de nos Confédérées, le rê-
sums des travaux sérieux et convaincus des
sociétés feminines, et surtout l'expression d'un
amour pour la liberté et l'indèpendance gui en
kont un appui et un rêconkort.

dkous remercions la rédactrice et toutes celles
gui, semaine après semaine, nous fournissent
des renseignements et des enseignements et nous
souhaitons au 8OIIKVTIZTB TBXOTNBT^TT do
voir mûrir los fruits de son ckkort courageux et
fidèle. Kl. 5 e a n n e r e t.

nicht recht in Fluß, bis, ja, bis Fräulein Ullmann das
Gespräch allein übernahm, besser gesagt: bis sie
selber das Gespräch war. Sie erzählte. Eine kurze
Geschichte, eine Geschichte scheinbar ohne Pointe, und
warum gerade diese? Dann eine andere, längere, n^it
vielen Einzelheiten, in der vielleicht die exakte
Darstellung eines Raumes wichtig war, vielleicht die
Schilderung eines Kleides oder eines menschlichen
Ausblickens. Jrgendeinmal fiel dabei Rilkes Name,
und das Erzählen wurde plötzlich wie auf eine
andere Ebene erhoben, ohne daß man recht wußte,
wodurch das geschehen war. Denn der Tonsall
der Erzählenden hatte sich kaum geändert, immer
noch war es das selbe, das fast schwerfällige Formen

der einzelnen Worte, die wie aus der Tiefe
heraufgeholt wurden. Ich erinnere mich deutlich: die
Gastgeberin hatte vergessen, das Licht in der langsam

dunkel werdenden Stube zu entzünden. So saßen
wir denn, ein kleiner Kreis, dessen Mittelpunkt eben
dieses Erzählen war. Warum gerade diese Geschichte?
Man fragte es nicht länger, denn es zeigte sich,
obne daß die Erzählerin dies zu sagen brauchte,
daß sie damit eine Antwort gab auf irgend eine
Frage, die im Laufe des Abends gestellt worden
war. Vielleicht war es eine Belanglosigkeit, dem
Fragenden selbst eine UnWichtigkeit gewesen, und >er

erfuhr nun, daß er eine sehr ernst zu nehmende
Sache achtlos berührt hatte. Eine scheinbar belanglose

Sache, ein unwichtiges Ding? Sie konnten für
Regina Ullmann zu Schlüsseln werden, mit denen
sie die Türen zum Königreich der Dichtung
erschloß. Regina Ullmann, wie gut wußte ich nun,
daß sie die Erzählerin war, die Dichterin jenes
seltsamen Abends. —

Immer wieder einmal taucht Ruth Waldstet-
t e r, meist nur als flüchtiger Gast, in der hiesigen
Stadt auf. Ist sie nicht überhaupt „der Gast,"
im Tessin, dessen lichtere Wintermonate sie vorzieht,
in der Innerschweiz, deren frische Sommer sie liebt,
ein Gast selbst in Basel, ihrer angestammten
Heimat? Sie hat viel im Ausland gelebt, in Berlin,
das die Stätte ihrer ersten literarischcn Ersolgc

Die folgenden Darlegungen stammen aus dem
Kreise der Arbeitsgemeinschaft „Frau und
Demokratie": sie wurden aus unseren Wunsch für unsere
Iubiläumsnummer geschrieben. Red.

Politische Parteien und Verbände haben
angesichts der großen Aufgaben der Kriegs- und
Nachkriegszeit Stellung bezogen und zum Teil
bestimmte Pläne zur Verwirklichung ihrer
politischen Ziele aufgestellt.

Verschiedene Initiativen: z. B. diejenige des
Landesringes der Unabhängigen unter dem Titel

„Redst auf Arbeit" und jene der sozialistischen
Partei Wirtschaftsreform und Rechte der Ar-
Veit" versuchen, die grosse Hauptaufgabe unserer
Zeit durch Arbeitsbeschaffung für jedermann zu
lösen.

Die sozialdemokratische Partei legte in einer
Kundgebung letztes Frühjahr ihr Programm
„Neue Schweiz" vor. Sie glaubt durch die
Verwirklichung ihrer Forderungen die Ausgestaltung
der bis jetzt nur politischen Demokratie in eine
and, wirtschaftliche Volksherrschaft in unserem
Lande zu erreichen.

Von uns Frauen ist in dieser Kundgebung
nur insoweit die Rede, als das Frauenstimmrecht
in der „Neuen Schweiz" als selbstverständlich
gefordert wird. Wir heutigen Schweizerfrauen
gehören ja zum größten Teil bis jetzt keinen
politischen Parteien an? solange wir das Stimmredst

nicht haben, wird das Wohl so bleiben.
Trotzdem hat seit Jahren eine große Zahl von
Frauen wachen Sinnes das politische Leben und
die politischen Probleme unseres Landes
verfolgt und sich vor allem auch bemüht, ihre
Geschlechtsgenossinnen anf die großen Aufgaben, die
das Zeitgeschehen auch den Schweizerfrauen
stellt, vorzubereiten durch Borträge, aufklärende
Schriften, durch Tagungen, die den jeweils
aktuellsten Fragen gewidmet sind und, nicht zuletzt,
durch die Frauenpresse.

Es zeigte sich in dieser Zusammenarbeit von
Frauen aus allen Ständen, daß wir heutigen
Schweizerinnen eine ganz bestimmte Vorstellung
davon haben, wie eine „ideale" Schweiz
aussehen sollte. Vor allem sind wir Frauen einig
darin, daß wir an unserer Demokratie als
einzig möglicher Staatsform für unser Vaterland

festhalten wollen. Damit schwere
Erschütterungen unserem Lande erspart bleiben, muß
in naher Zukunft ein großzügiger Ausbau unserer

staatlichen Einrichtungen vollzogen werden,
für welchen unsere Frauen ihre willige
Mitarbeit bei Gemeinde-, Kantons- und Landesaufgaben

anbieten.
Wichtig scheint uns Frauen, daß auf

politischem Gebiete

der Verfassung die Treue reiner gehalten werde,
indem möglichst vermieden wird, dringliche
Bundesbeschlüsse zu fassen, und indem die
außerordentlichen Vollmachten gewissenhaft gehandhabt
werden. Die Parteien sollten den politischen
Kampf nicht durch unehrenhafte Mittel vergiften
dürfen, damit dieser keine die Einheit des Volkes

zersetzende Wirkung ausüben kaun.
Etwas vom Wertvollsten, was unsere

schweizerische Verfassung dem Bürger garantiert, ist die
Achtung vor dem Menschen, wie sie in
unseren Persönlichkeits- und Freiheitsrechten zum
Ausdruck kommt: als Religionsfreiheit, Ehefreiheit,

Recht auf verfassungsmäßigen Richter,
Pressefreiheit, Versammlungs- und Vereinsfreiheit,

Petitionsrecht und Niederlassungssreiheit.
Wenn Beschränkungen dieser Rechte und Freiheiten

notwendig werden, so dürften sie nur auf
verfassungsmäßigem Wege erfolgen.

Zu keiner Zeit ist uns Schweizern der Wert
dieser Kulturgüter so eindringlich klar geworden,
wie in diesen Kriegsjahren. Dasselbe gilt von den
Toleranzartikeln, die Gleichheit in der Behandlung

der Bevölkerung verlangen, auch Wenn sie
verschieden ist nach Rasse, Religion, Sprache
und Klasse. Ausdrücklich festgelegt muß bleibeir,
daß Minoritäten nicht vergewaltigt werden dürfen,

sondern daß aufrichtige Verständigung unter
den verschiedenen Parteien mit gemeinsamer
Arbeit an den Aufgaben für Land und Volk
gesucht werden sollte. Zu diesem Ziele muß
anstelle der Jnteressenpolitik der Parteien eine
andere Einstellung, eben die Gesinnungsstärke
zur aufrichtigen gegenseitigen Zusammenarbeit
treten.

war, wo ihre frühen Bände beim hochangesehenen
Fischer-Verlag erschienen. Sie hat oft in Paris
geweilt, als Liebhaberin der Künste, als Berichterstatterin

über französisches Theater nnd immer als
Dichterin. (Vielleicht ist es für Ruth Waldstetter
die schwerste persönliche Kriegsfolge, daß dieses
geliebte Paris, die eigentliche Stadt ihrer Wahl, zum
unerreichbaren Ziel ihrer Wünsche hat werden müssen.)

Eine Stunde an meinem Kaminseuer, eine Tasse
Tee, ein Zwieback, an dem man knabbert, eine
Zigarette, die man kennerisch kostet. Wie kommt es,
daß in meinem Zimmer plötzlich ein frischer Wind
weht, kein kühler, doch ein lebendiger Hauch es
durchzieht? Wer würde Ruth Waldstetter die kürzlich

zurückgelegten sechzig Lenze zutrauen, wenn sie
mit jugendlichem Feuer eine Frage auswirst? Es
gelingt ihr damit leicht, ihrem Gesprächspartner das
beste an Esprit zu entlocken, über das er etwa
verfügen mag. Denn Geist, ja, es ist nicht zu hoch
gegriffen, Geist, das ist es, was der andere als von
ihr ausströmend empfindet, — der frische
Luftbauch. Geist kontra Materie. Läßt sich nicht ans
diese Formel Ruth Waldstetters ganzes schriftstellerisches,

ihr dichterisches Werk zurückführen? Die Sorgen

des Alltags, die Kleinheit bürgerlicher Verhältnisse,

die Ungesichertheit von Gegenwart und
Zukunft, mit welcher der künstlerisch Schaffende seine
Freiheit zu zahlen hat, dies sind ja die immer
wiederkehrenden. in reizvollen Varianten abgewandelten
Themen ihrer Novellen und Romane. Geist kontra
Materie? Ruth Waldstetter besitzt ausgedehnte
geisteswissenschaftliche Kenntnisse: Anthroposophie, katholische

und Barthsche Theologie sind Gebiete, die sie
mit überdurchschnittlichem Eifer und Erfolg studiert,
ohne sich der einen oder andern Richtung einseitig
zu verschreiben. Sie diskutiert gerne und mit großem
Geschick diese Fragen; junge Leute, die sie bei mir
etwa getroffen hat, lieben es sehr, sich mit ihr
zu messen, einen eleganten Fechtkamps der Ideen
mit ihr auszutragen. — Immer wieder einmal. Ich
möchte so gerne, daß Ruth Waldstetter bald an meinem

Kaminseuer auftauchte. Vielleicht würden wir

âie neue
Wir Frauen.wünschen auch warm, daß die

Schweiz ihre Tradition aufrechterhalte als Ashl-
land für Flüchtlinge, die um ihrer Weltanschauung

oder Rasse willen Vertrieben werden.

Da wir überzeugt sind, daß die Demokratie
auf die Dauer gegen Erschütterungen nur stark
bleibt, wenn sie auch ausgebildete

W irtsàsts-Demokratie
wird, treten wir für die Förderung aller
Bestrebungen zur Stärkung des wirtschaftlich
Schwachen und zur Verhinderung seiner Ausbeutung

ein. Alle am wirtschaftlichen Prozeß
Beteiligten und die Konsumenten sollten dabei ein
Mitspracherecht besitzen, als Ausdruck dafür, daß
im neuen Staate die WirtschaftdemMen-
fchen zu dienen hat und nicht der
Mensch ihr geopfert werde.

Handels-und Gewerbesreiheit sind
beizubehalten: das Wohl der Gesamtheit und
die Erfordernisse der Weltwirtschaft werden
ihnen aber Grenzen setzen.

Die Berufsbildung möge vor allem Rücksicht

nehmen auf berufliche und charakterliche
Eignung. Ausreichende Stipendien sollten den
Begabten aller Schichten den Weg zur Entfaltung

ihrer Kräfte freimachen; denn die Schweiz
wird alle ihre Intelligenzen im Wetteifer mit
den andern Ländern brauchen, um ihren Platz
unter ihnen zu behaupten.

Entscheidende Bedeutung kommt der
Arbeitsbeschaffung und Arbeitsverteilung

zu. Wir Frauen verlangen, daß wir dabei
in gleichem Maße wie die Männer berücksichtigt
werden. Wir selbst wollen von unserer Seite
alles tun, um andern Arbeit zu verschaffen.

Allen Berufstätigen soll durch angemessene
Löhne ein ausreichender Lebensunterhalt
gesichert sein, der, unabhängig vom Geschlecht, Frau
und Mann gleichstellt.

Zwischen den Löhnen und den aus der
Arbeit erzielten Gewinnen soll kein Mißverhältnis

bestehen.
Auch die Frauen müssen frei sein in der

Berufswahl und Berussausübung, und der Frauenarbeit

gegenüber muß ebenfalls der Wert des
Berufes als Lebensinhalt hochgehalten werden.

Aus
sozialem Gebiete

scheinen uns Vorsorge und Fürsorge eines
weitern Ausbaues bedürftig.

Die vorsorgende Verhütung von sozialen Schäden

durch geeignete Maßnahmen soll
Hauptaufgabe werden. Wenn Schäden aufgetreten sind,
dann heißt es durch Zusammenarbeit und
gegenseitige Ergänzung öffentlicher und privater
Einrichtungen lindern und heilen. Wir Frauen
wünschen auf allen Gebieten der Fürsorge
mitzuarbeiten und auch mit leitenden Aufgaben
betraut zu werden.

Als beste V o r b e u g u n g s m i t t e l gegen
soziale Not und Verelendung betrachten wir die
verschiedenen Versicherungen:
Mutterschaftsversicherung, Ausgleichkassèn für Familienzulagen,

die Alters- und Invalidenversicherung
und den Ausbau der Krankenversicherung. Die
besondere Lage der Hausfrau, die bis jetzt nicht
als berufstätig anerkannt war, sollte bei diesen

Einrichtungen entsprechend berücksichtigt werden.

Da die Wirksamkeit all der genannten
Maßnahmen in hohem Maße von einer entsprechenden

Erziehung der Jugend

abhängt, muß ihr Ziel die Heranbildung
gesunder, selbständiger und verantwortungsbewußter

Schweizer und Schweizerinnen sein; denn
mit ihnen besteht, ohne sie zerfällt
unsere Demokratie.

Als Nährboden jeder gesunden Erziehung muß
die Familie geschützt und gefördert werden.

Die Schule möge zugunsten einer Vorbereitung
auf das spätere Leben in der nationalen
Gemeinschaft auf die jetzige Ueberschätzung von
bloßem Wissen verzichten und der Staat sich
auch der Erwachsenen-Bildung vermehrt
annehmen.

Was die
Stellung der Schweiz unter den Völkern

angeht, so ersehnen wir Frauen eine wirkliche

wie schon oft zusammen lachen, — Geist kann auch
Lachen heißen, — weil sie gerade ein so gar
köstliches Porträt ovn Diesem oder von Jener
entworfen hat. Sie bleibt eben doch eine Baslerin! —

Cécile Inès Loos hat im Lyceum-Club
ans ihrem neuen Roman vorgelesen. Zuerst hatte
uns ihre Erscheinung etwas erstaunt: blonder
Wuschelkopf, roter Mund, eigenwillige Toilette,
vielfarbiger Schmuck. Doch dann gerieten wir sachte
unter den Bann der wie ein munteres Bächlein
dahinströmenden Erzählung, wendeten uns alsgemach
in wachsender Svmpathie der Vorlesenden zu. Und nun
sitzen wir fünf oder sechs Frauen beim Cass crème,
um die Dichterin vor ihrer Abreise noch ein wenig

zu seiern. Der Ort dieses improvisierten Festes
ist ein denkbar prosaischer: das Bahnhofbufset 2. Klasse!

Aber die Sterne kreisen auch hier über uns,
auch hierhin wirken ihre geheimnisreichen
Strahlungen, gelten ihre in Ewigkeit gegründeten
Gesetze. Cscile Jnes Loos lehrt uns dies in aller
Eile vor der Abfahrt ihres Schnellzuges. Sie spricht
von der Astrologie und ihren Deutungen so

selbstverständlich wie eine versierte Hausfrau von den aus-
geprobten Rezepten ihrer Küche. Als wir im
lebhafter werdenden Gespräch etwas aus uns heraus
gegangen sind, weiß sie auch jedem von uns fast
immer zutreffend die Sternzeichen seiner Geburtsstunde
auf die Nase zuzusagen. Wir haben also eine Jungfrau,

einen Skorpion, den Stier und andere himmlische

Erscheinungen in unserem Kreise, während ich
selber etwas beschämt den anspruchsvollen Löwen
einstecke. Die entsprechenden irdischen Veranlagungen.

Neigungen oder Schwächen werden uns meist
verblüffend richtig zugebilligt oder abgesprochen- Wir
sind großherzig, aber nicht sparsam, wir neigen zur
Acngstlichkeit oder zur Tollkühnheit. Wie ist solches

möglich, fragen wir uns mit heimlichem Erschrecken.
Sind wir dieser Frau und ihrer geheimen Wissenschaft
wirklich so durchsichtig geworden? Ist sie ein Medium
okkulter Kräfte? Oder „nur" eine Dichterin? —

„Warum sind Sie gerade heute zu mir gekommen?"
fragte Mich Lilli H aller, als sie die in zar-

.Kus Biel und Zürick erreicken uns die kolgsu-
den Orüßs:

25 ckabre können viel und wenig sein. Daß die
25 ckabrc „8cbwcizer Trauenblatt" etwas bedeuten,

das zeigt last mekr nock als der àksckwung
der Rrauenbewegung die Räuterung, die sie
in dieser Zeitspanne erkakren bat. Durcb gediegene

8tokkauswabl kesselt das „Trauenblatt" den
Reser und wirbt unaukdringlick, dafür um so
eindringlicber kür die gute 8acbe. Ts verdient
darum, im Karrn des Tages gebärt und in immer
weiterem Kreise gelesen zu werden.

25 labre mübevoller, tapferer und erkolg-
reicber Arbeit recktkertigen ein stilles ckukilâum.
Ick erinnere mick nock sekr lebendig der
Gründung. 8ie war von vielen, sebr ver-
scbiedenartigen Oekabren und 8ckwierigkeiten
umwettert. Heute dürfen wir in dankbarer Xn-
erkennung feststellen, daß das „8cbweizer
Trauenblatt" ibrer zum großen Teil Kleister,
geworden ist. Die Aufgabe ist und bleibt sckwie-
rig, so mannigkacken VVünscden zu dienen, vis
Leitung bat ikre „Oründungsparole" eingelöst
und all die sckweren labre bindurcd kkiveaa
gebalten. Besonderes Tob gekört dem Blatt,
weil es die Interessen der Krau nie
einseitig vertrat, sondern sieb stets bemükte,
auck der Arbeit und der KVelt des klannes
gerecktes Verständnis entgegenzubringen, àcb
der treue und verantwortungsbewußte Dienst
an Volk und Heimat verdient dankbare Vkürdi-
gung. Der Ausbau unserer scbweizeriscken
Demokratie in näcbster Zuknnkt bedarf mekrdenn
je der Klitbilke der 8cbweizsrin. In welcbea
Tonnen sie am wirksamsten erfolgt, wird die
Rntwicklung unseres 8taates lekren. Kein Zweifel:

die Aufgabe unserer „ckubilarin" gewinnt
damit von lakr zu labr an Bedeutung, klögs
es ikr vergönnt sein, auck in den kommenden
lakrzeknten ibrem bockgestecktsn Ziel beständig

näker zu kommen!

Brziebungsdirektor des Kt. Zürick,

Völkerverständigung, die auf der Gleichberechtigung
aller Völker und Nationen beruht, und

ihnen das Recht zugesteht, ihre innern Angele-,
genheiten nach den eigenen Bedürfnissen M
ordnen.

Zur Vennerdung von Konflikten unter bat
Völkern erhoffen wir die Errichtung einer mög»
lichst umfassenden Organisation auf demokrati,
scher Grundlage, trotzdem eine solche von der
Schweiz Wohl finanzielle Opfer und gewisse Bev,
zichte verlangen müßte.

Als großen Gewinn für alle Völker KnntS
eine internationale Organisation Sorge tragen!
für geistige nnd wirtschaftliche Zusammenarbeit.
Es könnten so auch die Fortschritte und Erfahr
rungen einzelner Nationen den andern dienst^
bar gemacht werden und ans diese Weise dent
Weltfrieden dienen.

Wir sind uns Wohl bewußt, daß die obigen
Vorschläge und Pläne für ihre Verwirklichung
ane gssistige Umstellung als Grundlage
verlangen, welche die Erschütterungen der Kriegs-,
zeit noch lange nicht in allen Schweizern hat
reifen lassen. Es gilt: die Umstellung vom
ichbezogenen Leben arcs das D u des Andern, des
Nächsten, damit wir in die Tat umsetzen unsere
Ueberzeugung und Einsicht, daß der Einzel-,
ne nur als Glied des Ganzen voll-,
wertig ist, wenn er sich ein- und
unterordnet. H. G.-R.

kein Rosa geäderten Teerosen ins Glas stellte, die
ich ihr ins Haus gebracht hatte. Ich kannte die
seine Berner Aristokratin seit Jahren und hatte
schon mehr als eine ihrer freundlichen Einladungen

entgegennehmen dürfen. Doch war dies das erste
Mal, daß ich auch wirklich die Schwelle ihres kleinen
Reiches überschritt. Warum erst heute? Jedenfalls
halte ich nach der langen Wartezeit eine gute Stunde
getroffen. Die herzleidende Dichterin fühlte sich wohl
und war besonders angeregt. Sie zeigte mir ihre
Schätze: Bilder aus der Werkstatt ihrer Maler-
freunde- Miniaturen nnd Schmuckstücke ans altem
Familienbesitz' Bücher, die sie liebte. Wir sprachen
von ihrer Arbeit über Julie Bondeli, an deren
Gestalt ihre Biographien eine ganze wohlgefügte kleine
Rede über bernische Verhältnisse im 18. Jahrhundert

anschloß. Vor allem aber Rußland! Lilli Haller

hatte einige Jugendjahre dort als Erzieherin
verbracht und kehrte nun in der Spätzcit ihres
Lebens in Gedanken immer wieder dorthin zurück.
Sie las mir mit merklicher Bewegung kürzlich
entstandene eigene Persüberietzungen ans dem Russischen

vor. Sie ließ e? sich auch nicht verdrießen,
mir eine volUomniene Einführung in Mussorgskns
große Oper ..Boris GoSunow" zu geben, die zur
Zeit meines Besuches im Stadttheater gespielt wurde.
Zum Entgelt mußte ich ihr versprechen, zur Ausführung

zu gehen und ihr später meine Eindrücke
wiederzugeben. ^ Es ist nicht mehr dazugekommen. Am Tage
nach memcm Besuch erreichte mich ein Briefumschlag,

dem ich vier Gedichte von Lilli Hallcr
entnahm. handgeschrieben und mit dem Vermerk
versehen: ,,Sic sollen nicht veröffentlicht werden. Nur
iür einige Freunde bestimmt." Eine Woche später las
ich, ties getroffen, Lilli Hallers Todesanzeige. Warum

gerade an jenem Tage? Ein Trost waren mir
die gelben Rosen, die so gut in ihr blaues Zimmcr-
chen gepaßt und sie sichtlich gefreut hatten- --

Begegnungen; flüchtige Augenblicke? unverlierbarer
Gewinn? In Goethes ..Märchen" lese ich: „Was ist
köstlicher als Gold? Das Licht. Was ist erguick-
licher als Licht? Das Gespräch." F. II.
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Am Hinblick »nf die kommenden Nationalratswah-
len haben wir eine kleine Umfrage veranstaltet:

Welche Eigenschaften,
welche Kenntnisse,
welche Anschauungen

erwarten Sie von einem Nationalrat?

Unsere Herren Nationalräte werden froh sein, kein
Lcistungsbrevet aus Grund aller eingegangenen
Antworten erwerben zu müssen! Aber immerhin — —
lesen Sie und sagen Sie es weiter...

Rosa Neuenschwander, Bern, erwartet:
Sinn für Recht und Gerechtigkeit, gründliche Kenntnisse

der sozialen und wirtschaftlichen Lage unseres
Volkes, Verantwortungsbewußtsein, Respekt vor den
Anschauungen jedes Bürgers und jeder Bürgerin
unseres Landes, denen es eindeutig um das Wohl des
Einzelnen und aller geht. »

Gertrud Haemmerli-Schindler, Zürich:
„Daß er ein anständiger, senkrechter Schweizer sei!"

Dr. h. c. Elsa Z ü b l i n - Spiller, Kilchberg:
Umfassende Kenntnisse der volkswirtschaftlichen
Zusammenhänge unseres Landes, eine gründliche
Allgemeinbildung, das nötige Mast von Zivilcourage,
um auch seinen eigenen Parteigenossen einmal die
Wahrheit zu sagen, auch wenn er Gefahr läuft, den
Sessel zu verlieren. Starkes soziales Empfinden,
Fingerspitzengefühl für das, was im politischen Leben
notwendig ist. Er sollte auch mutig seine Ausfassung
bekanntgeben dürfen, ohne Angst zu haben, daß er
links oder rechts damit anstoßen könnte.

Und Weiter wird gewünscht:
Sachlichkeit, so daß Parteizugehörigkeit ihm
nicht Auge und Ohr verschließt für das Gute, das
eine andere Partei vorschlägt. Daß er den Mut
habe, eine ursprüngliche Meinung zu ändern, wenn
er nach reiflicher Ueberlegung zu einer andern
Ueberzeugung gelangt. Daß er, falls ihm der Ueberblick
über ein Gebiet fehlt, der Orientierung zugänglich sei,
auch wenn sie von Frauenseite oder vom Gegner

kommt. Daß er Frauenwünsche und -Postulate
mit gleichem Ernst und gleicher Gründlichkeit
behandle, wie Begehren der Wähler, also von Männerseite.

Daß er als Volksvertreter namentlich für die
Sache der Kleinen und Schwachen eintrete.
Daß er über den Interessen der eigenen Gruppe
(Partei, Berufsverband. Kanton) den Blick für das
Wohl des ganzen Volkes nicht verliere.

Atrni Mürjet, Hilda Mützenberg, Zürich

E. Bisch er-Moth, Basel:
Lohalität, ausgeprägtes Rechtsgcfübl. Achtung vor der
Ueberzeugung Andersdenkender, Unterordnung des

Rexel àrà
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„Als er aber wirklich begann. Tag und Nacht
von Politik zu sprechen, ein und dieselbe Sache
ewig herumzcrrte und jene kindische Manier
annahm, durch blindes Behaupten sich selbst zu
betäuben und zu tun, als ob es wirklich so

gehen müsse, wie man wünscht und behauptet,
da sagte seine Mutter ein einziges Mal, als er
eben im schönsten Eifer war, ganz unerwartet:
„Was ist denn das für ein ewiges Schwatzen
und Kannegießern? Ich mag das nicht hören!
Wenn du es nicht lassen kannst, so geh auf die
Gasse oder ins Wirtshaus, hier in der Stube
will ich den Lärm nicht haben!"

Dies war ein Wort zur rechten Zeit
gesprochen: Fritz blieb mit seiner also durchschnittenen

Rede ganz verblüfft stecken und wußte
gar nichts zu sagen. Er ging hinaus und indem
er über dies wunderliche Ereignis nachgrübelte,
sing er an sich zu schämen, so daß er erst eine

gute halbe Strmde nachher rot wurde bis hinter

die Ohren, von Stund an geheilt war und
seine Politik mit wenigen Worten und mehr
Gedanken abzumachen sich gewöhnte. So gut traf
ihn der einmalige Vorwurs aus Frauenmund,

^ ein Schwätzer und Kannegießer zu sein."

Parteiinteresses unter das Gesamtwohl. Für gefährlich
halte ich jegliches Machtstreben, das zu Demagogie,
Unterdrückung und unsauberer Herabsetzung des
Parteigegners führt.

Frau A. G erst er, Aarau, wünscht:
Blick und Interesse für das ganze Geschehen und
Land —

Frau A. Kull-Oettli, Bolligen-Bern, wünscht
vom Nationalrate:
Einwandfreien, vorbildlichen Lebenswandel auch in
ethischer und moralischer Hinsicht. Daß seine Taten
mit seinen Worten übereinstimmen, daß er die
Forderungen, die er stellt, in seinem Bereiche erfülle.
Daß er Parteidogma und Gruppeninteresse stets dem
Gesamtwohl unterordne.

Und wiederum der Wunsch:
Saubere Gesinnung, Verantwortungsbewußtsein und
Uebcrordnung der allgemeinen über die persönlichen
und Gruvpen-Interessen: ein Nationalrat sei
aufrecht nach oben, verständnisvoll und fürsorglich nach
unten mit weitem Blick und Sinn für kair pls^. Ich
würde mit Vorliebe ein Ratsmitglied wählen, dessen

Anschauungen im Christentum, in der Humanität
und in der Demokratie verankert sind.

Maria Fierz, Oberrieden

' Clara Nef, Herisau, schreibt:
An einem Nationalrat wie überhaupt an jedem

Behördemitglied, sei es in Gemeinde, Kanton oder

Eidgenossenschaft, schätze ich vor allem die
Zivilcourage. Uebrigens nicht nur an einem Behörde-
mitglicd, sondern überhaupt an jedem Mann, an
jeder Frau.

Dr. Blanche H egg-Hosset, Jttigen/Bern,
möchte u. a.:
Daß er Parteidogma und Grrrpveninteresse stets dem
Werdegang der Eidgenossenschaft unterordnet, daß er
den Menschen als Zweck und nie als Mittel zu
staatlichen Zwecken betrachtet.

Anna Herzog-Huber, Zürich, wünscht:
„vor allem einen charaktervollen Mann im Amt zu
sehen- wichtiger als alle Svezialkenntnisse, die er in
irgendeinem Gebiet besitzen soll, ist, daß er sich in
schwieriger Situation auch gegen die öffentliche
Meinung ein- und durchsetzen kann. Wenn möglich sollte
er keine zu engen Bindungen an eine wirtschaftliche
Interessengruppe eingegangen sein."

Ursi Benz- Bah, Zürich, meint:
Jeder Nationalrat sollte guter Familienvater sein,

dann hätte er auch alle guten Eigenschaften, um an
der Führung unseres Staatswesens mitzuhelfen,
aktiv, schöpferisch und doch vernünftig. Alle guten
Eigenschaften sind wertvoll, doch wenn ein Nationalrat

sich etwas daraus einbildet, im Bundeshaus zu
sitzen, beginnt er schon die Verantwortimg und die
Ehre, die ihm zuteil wurde, zu mißbrauchen.

Und Dr. Annie Leuch, Lausanne, summiert
ihre Wünsche in Kürze:
Charakterfeste Persönlichkeiten mit Pflichtgefühl,
sozialer Verantwortung, einer unabhängigen, persönlichen
Meinung: Kenntnis der andern Landessprachen
notwendig. Wir erwarten von ihnen die Fähigkeit, die
besondern Interessen ihrer Wähler und ihrer Partei
im Zusammenbang mit den Gesamtinteressen des
Volkes zu prüfen und dementsprechend zu werten.

„à, iek kîu kraueili'eelltlvriil"
(Ein Feriengespräch.)

„Sie wollen Frauenrechtlerin sein? Das glaube ich

Ihnen nicht." Der Sprechende schüttelte leise
lachend den Kops, indem er sein Gegenüber herausfordernd

musterte.

„Warum denn sollte ich fürs Recht der Frauen
nicht einstehen?" Die Fragestellerin war ob dem
scharfen Ton, mit dem sie ihre Entgegnung hervorstieß.

selber überrascht. Langsam wandte sie den Kopf
vom Fenster weg, durch das sie schon eine Weile
aui die nahen Gipfel gestarrt hatte. Der junge Mann
langweilte sie. und sie hatte trotz seiner Gegenwart
den Gedanken freien Lauf gelassen.

„Weil Sie es mit Ihrem Aussehen nicht, nötig
haben. An Gelegenheiten zum Heiraten kann es Ihnen
nicht fehlen."

Sie stieß ein kurzes, spöttisches Lachen aus und
ließ einen kalten, prüfenden Blick auf dem Nachbarn

ruhen.

Dieser ließ sich in der wohlgefälligen Betrachtung
ihrer schlanken Beine nicht stören. Verstimmt
bemerkte fie es. Am liebsten wäre sie aufgestanden
und hätte damit dem ihr unerwünschten Gespräch
ein Ende bereitet, aber sie hatte der mütterlichen
Freundin versprochen, sie in der Halle zu erwarten.

—

Dem jungen Mann, den sie erst seit wenige« Tagen
kannte- wollte sie die wahren Gründe ihrer
Ueberzeugung nicht klarmachen. Er würde nicht begreisen,

wie deprimierend es für sie die langen Jahre,
bevor sie den strengen Vertrauensposten in der Industrie

erhalten hatte, gewesen war, daß sie als Frau
im Bundesdienst keine Möglichkeit zum Vorwärtskommen

gehabt hatte. Sie und ihre Kolleginnen
waren einfach Bürogehilfinnen gewesen, trotzdem sie

selbst oft Uebersetzungen hatte machen oder am Telephon

in einer Fremdsprache Auskunst geben müssen.
All das lag scheinbar so weit hinter ihr, und sie

wollte vergessen, daß man es dort in Ordnung fand,
den weiblichen Büroangestellten nur zwei Wochen
Ferien zu bewilligen, währenddem männliche Kollegen

mit der gleichen Anzahl Dienstjahren Anrecht
auf drei Ferienwocben haben. — Er gehörte zu der
Kategorie Männer, die der Auffassung sind, daß der
Staat im jungen Mann den zukünftigen Familienvater

bezahlen müsse, und nicht die persönliche
Tüchtigkeit, das Wissen, ausschlaggebend sein sollen.

„Was glauben Sie denn, wäre besser, wenn die
Frauen das Mitspracherecht hätten?" Spöttisch
lächelnd sah er zu ihr auf, um den Blick jedoch
sogleich zu senken und diesmal auf ihr breites,
goldenes Armband zu heften.

Keine seiner Bewegungen entging ihr. Sollte sie

ihm sagen, daß sie sich den Gegenstand seiner
momentanen Bewunderung aus dem Ueberstundengcld

eines ganzen langen Winters erstanden hatte? Wenn
er wüßte- daß sie in Abwesenheit des Uebersetzers
nächtelang juristische Ausdrücke in Büchern
zusammengesucht hatte, würde er sie vielleicht weniger
spöttisch behandeln.

„Was besser wäre, wenn wir Frauen stimmen
könnten- und in den bürgerlichen Rechten nicht
mebr den Geisteskranken und Verbrechern
gleichgestellt wären, kann ick Ihnen nickt sagen. Auf
jeden Fall wäre es angebracht, daß die Frau
mitbestimmen dürste, wie die von ibr ausgebrachten
Steuern zu verwenden sind. Ist es gerecht, daß Aerz-
tinnen, Schriftstellerinnen, Juristinnen, Lehrerinneu,
Filialleiterinncn und noch viele ihrer Geschlechts-
genossinneu, die jährlich habe Summen an Steuern
bezahlen, B. in Erziehungsfragen nicht
mitsprechen dürlen, währenddem dem Sohn einer
Nachbarin, der sich auch an der zweiten Stelle nicht
bewährte, regelmäßig der Stimmzettel ins Haus
geschickt wird?"

,,Ein Ausnahmefall? Sie möaen recht haben.
Zudem heiraten die meisten Frauen und haben somit
indirekt das Mitsvrackerecht durch den Ehegatten,
glauben Sie. Aber die vielen Frauen, die aus irgend
einem Grund allein durchs Leben gehen? Die Witwen,

die ohne fremde Hilfe ein« Kinderschar zu
tüchtigen Menschen erziehen? — Und es handelt sich

ja nicht allein um den Gang zur Urne, sondern
ebenso sehr um die Stellung der Frau im Berufsleben

im allgemeinen", fügte sie zögernd bei.

..Ihnen scheint es ja nicht schlecht zu gehen. Sie
wohnen in einem guten Hotel, sind elegant gekleidet
und besitzen schönen Schmuck", entgegnete er mit
einem vielsagenden Blick auf ihr Armband.

,,Ist es nicht gerade deshalb meine Pflicht, an
die zu denken und ihnen, wenn möglich, zu helfen,
denen es weniger gut gebt als mir? Gewiß,
gegenwärtig geht es mir gut, aber Sie wissen ja nicht,
ob es immer so war, und keiner weiß, ob es noch
lange so sein wird. — Heiraten könnte ich, glauben
Sie. Müßte ich denn als glückliche Ebegattin nicht
erst recht an meine Mitschwestern denken, die allein
auf ibre eigene Kraft angewiesen sind, denen
niemand ein warmes Heim bietet?"

,,Jetzt schweigen Sie! Wüßte ich denn als verheiratete

Frau, ob mich nicht früher oder später die
Verhältnisse zwingen könnten, wieder in den
Existenzkampf zurückzukehren? Sie sagten, daß ich gut
aussehe. Und wenn ich einmal alt bin, wird man
das von mir dann immer noch sagen?"

..Sie entgegnen noch immer nichts. Ich nehme daher

an, daß Sie mit mir einverstanden sind, oder
daß Sie doch wenigstens meine Argumente
überdenken werden, bevor Sie über uns Frauenrechtlerinnen

endgültig den Stab brechen." Ann Mary.

Lrnàer uuà 8ek3Vvstsr
' Aus der demnächst erscheinenden Biographie:
,.Betsy, die Schwester Conrad Ferdi-
«and Meyers" von Maria Nils. Der
Abdruck wurde vom Verlag Huber u. Co.,
Aktiengesellschaft, Frauenfeld. freundlich gestattet.

Gewiß, ich zweifelte nicht daran, daß
unserer Mutter liebliche Seelenschönheit und deren
langsames Untergehen in Melancholie und Selbst-
antlagen, die in dem Jammer ausklangen: „Es ist
mir immer Mehr ausgelegt worden, als ich tragen
konnte —" meinen Truder tief ergriffen. Ebenso
gewiß ist mir aber, daß er sich selbst und seine eigene
ästhetische Seelenanlage, die in heftigen Konflikten
versagte- — sein herrliches und gefahrvolles Muttererbe

in der Klage um unsere Mutter mit bejammerte-

ja daß er dabei in erster Linie den Schmerz
um sich selbst empfand und die Größe des
Lebenskampfes, den ihm die eigene weit und groß, aber
wenn ich so sagen dürfte- — nicht kompakt genug
geschaffene Individualität auferlegte.

— Redlich gekämpst hat er und bis an die Grenzen

seiner Kraft gearbeitet, das kann ich bezeugen. —
,,Mit schwachen Händen habe ich harte, hohe Mauern
erklommen", pflegte er Wohl zu sagen. „Und wenn
ich den Mauerkranz ergriff, oben zu sein glaubte,
wurde ich zurückgeschlagen und immer wieder kopfüber

heruntcrgeworsen. Und" — fügte er dann
wohl lustig hinzu, „dann warst Du unten, um die
Toten und Verwundeten aufzulesen.»"

Nichts wohl vermag so unmittelbar in das Wesen
des Dichters und zugleich in die Beziehung der
Geschwister hineinzuleuchten wie dies Bekenntnis Betsys

in ihren nachgelassenen Auszeichnungen. Die
Schwester C. F. Meyers legt hier überzeugender und

klarer, als jede wissenschaftliche Analyse es
vermöchte- das schwache menschliche Fundament bloß, als
dessen zuverlässigster Stützpfeiler sie selber erscheint
und das bestimmt sein sollte, die mächtigen Säulen

unv Bögen einer großen künstlerischen Leistung
zu tragen.

In der Tat, Betsy stand neben dem Bruder, wann
immer er ihrer bedürfte und empfand es als ein
von der geliebten Toten übernommenes Vermächtnis,

über ihm zu wachen. Ihm brachte sie jene
andere Neigung ihres Wesens zum Opfer, die auch
von der Mutter gefördert worden war: ihr Dasein
der Pflege Gemütskranker zu widmen. Unmittelbar
nach dem Tode Frau Meyers glaubte Betsy diese

Bahn beschreiben zu müssen. Sie beriet sich mit den
Freunden in Prsfargier und Genf und nabm ihre
Ausbildung als Jrrenpfiegerin energisch an die Hand.

War sie nicht durch Veranlagung wie Herkunft
und Erziehung für diese Aufgabe bestimmt, wie keine
Zweite? Für sie, die aufgewachsen war in einer
Umgebung, die sie von früh auf mit den Leiden des
Gemütes und der Seele bekannt und vertraut
gemacht hatte; die gewohnt war, ihre besten Kräfte
mit voller Hingabe für andere, Schwächere einzusetzen,

aber auch mit der ganzen Energie ihrer jungen,
gesunden Natur die krankhaste Düsternis in der
Seele und dem Geiste anderer zu bekämpfen, schien
dieser verantwortungsvollste und schwerste menschliche

Beruf die schicksalsmäßige Berufung. Ihr, der
noch in der schweren Zeit nach dem Tode der Mutter

eine Cécile Barrel schreiben konnte: se n'ou-
kliersi jamais que c est vous chère amie qui rn'ave?
relevée, vous cepenckant si cruellement atteinte qui
perclie? votre appui, votre konksur ici bas. Klon
sans vous chère lists)-, se n'aurais plus eu Is force
cle continuer cette vie «i'anxiétés et <l'angoisse ",
— war auch die seltene Gnade gegeben, durch die
Wirkung ihrer Persönlichkeit jenen beruhigenden und

stärkenden Einfluß auszuüben, der für deu
Hilfsbedürftigen und Kranken die größte Wohltat
bedeutet.

Aber erst mehr als zwanzig Jahre später sollte
Betsy dieser früh von ihr selbst erkannten Bestimmung

folgen dürfen. Denn es war die andere
fundamentale Bedingtheit ihres Wesens, ihre Familien-
gebundenhcit, die für zwei Jahrzehnte ihre volle
Bewährung in der Gemeinschaft mit dem geliebtesten
und nächsten Menschen, dem Bruder, forderte.

Zunächst freilich gmg Conrad nach Paris. ,,Er
dachte zuerst an einen jahrelangen Ausenthalt in
Frankreich. Er wollte mich, sobald ich wieder etwas
lcbensmutiger geworden wäre, nachkommen lassen und
mit mir einen netten bescheidenen Gcschwistcrhaushalt
in der Weltstadt beginnen. Er meinte, in Paris
könnte jedes von uns, besser als irgendwo anders,
seinen eigenen Studien mit Nutzen und Genuß
obliegen", erzählt Betsy später in ihrem ersten
„Frühlingsbrief". Ganz offensichtlich ist der Dichter, der
von Anbeginn den sozialpflegerischen Neigungen
seiner Schwester keinen besonderen Geschmack
abgewinnen konnte- auch die treibende Kraft bei der
Schaffung des späteren gemeinsamen Hausstandes
gewesen. Schon aus den Briefen der Krisenzeit geht
hervor, daß er sûr seine Zukunft seit langem einen
gemeinschaftlichen Haushalt mit der Schwester ins
Auge gefaßt hatte: ,,Wenn du ledig bleibst, so will
ich mir ein ruhiges Leben an deiner Seite als die
größte Seligkeit ausgebeten "nd bestellt haben: was
mich betrifft, der bloße Gedanke daran ist meine
Weide: gegenseitige Freundlichkeit, ein wenig Ruhe,
kein Fanatismus und Bekehrungsversuch. Es wäre
der Himmel." Und ein andermal: ,.Jch sehe mich
schon als alten Herrn mit einer alten Dame
Namens Betsy und einem alten Pizz." (Hündchen)...

Während der Bruder in Paris weilte, löste Betsy
zunächst den mütterlichen Haushalt auf und richtete

Inland.
Der Bundesrat hat durch einen neuen

Vollmachtenbeschluß die Frist, innert der Aktiengesellschaften,

Kommanditgesellschaften und Genossenschaften
sich dem revidierten Obligationenrecht

anzupassen haben, erneut bis zum Juni 194?
verlängert.

Die ständerätlicke Vollmachtcnkommission
tagte in Lugano und genebmigte verschiedene Voll-
machtenbeschlüssc des Bundesrates. Die na-
tionalrätliche Vollmachtenkommission befaßte
sich mit der Frage der Zentralisierung der Straf-
Untersuchungen kür kriegswirtschaftliche Vergeben,

mit der Kontingentierung der Export-
Dollarübernahme durch die schweizerische
Nationalbank, mit Nackkrieasproblemen des Handels-

und Zahlungsverkehrs, mit der Herstellung einer
schweizerischen Filmwochenschau.

Die freisinnig-demokratische Partei der
Schweiz bielt in Bern im Hinblick aus die
Nationalratswahlen eine außerordentliche Sitzung ab«

Ausland

In Moskau ist die Konferenz der drei
Außenminister unmittelbar nach dem Eintreffen

von Eden und Hull eröffnet worden. Eines
der wichtigsten Traktanden wird die Beschleunigung
des Krieges sein. Eden und Hull haben auf ihrer
Reise in Algier auch mit de Gaulle konferiert«
Molotow empfing den türkischen Botschafter,
Stalin im Kreml den Leiter des amerikanischen

Kriegsproduktionsamtes, Donald Nelson.
Die deutsche Reichsregierung hat in Lissabon

durch ihren Gesandten bei Ministerpräsident
Salazar schärfsten Protest einlegen lassen gegen die
Gewährung militärischer Stützpunkte an die
Alliierten auf den Azoren. Denselben Schritt hat auch'
die japanische Regierung unternommen.

Der deutsche Botschafter in der Türkei, von
Papen hat ein Angebot, deutscher Außenminister zu
werden, abgelehnt. Da von Rippentrop von den
meisten europäischen Staaten, die mit Deutschland
noch diplomatische Beziehungen unterhalten, abgelehnt

wird, ist seine Stellung unhaltbar geworden.
Die Italiener, die nach Deutschland überführt

wurden, stehen dort unter starkem Druck, der
deutschen Wehrmacht oder oer faschistischen Armee
beizutreten.

In Norwegen ist es zwischen Professoren der
Universität und der Quislingregierung erneut zu
Zusammenstößen gekommen. Die Professoren
protestierten, daß künftig die Immatrikulation von
Studenten von der Nasjonal Sämling entschieden
werden solle, die sich von politischen Gesichtspunkten

leiten lassen werde.
Die spanische Regierung vollzieht Schritte zur

Annäherung an die Alliierten. Sie hat zwei
Diplomaten nach London entsandt und den endgültigen

Rückzug der „Blauen Division" vou
der Ostfront angeordnet.

Der neue Bizekönig von Indien, Sir W avell
ist in sein Amt eingesetzt und vereidigt worden.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Die schwerste Schlacht tobt momentan!
im Dnieprknie. Die Deutschen wollten hier die
Entscheidung herbeiführen und warfen immer neue
Elitetruvpen in den Kamps. Trotzdem ist nun deu
Russen der D u rchb ru ch gelungen bei K r e m ent-
schug. Me deutsche Front steht hier im Zeichen

des Zusammenbruches. Auch bei Gomel
haben die Russen die deutsche Front durchbrochen-
bei Kiew und Melitopol wird immer noch!
heftig gekämpst.

Süditalien: Die deutsche Volturnolinih
ist von der Küste bis zum Kamm des Apenniu
bezwungen worden. An der nördlichen Flanke
drangen Truppen Monlgomerys über Campobass»
nach Norden vor. Die 5. Armee bat den Volturno
auf breiter Front überschritten. Kesselring setzt ihr
zähestcn Widerstand, besonders nördlich von Capua
entgegen. Die oeutschen Bcsatzunasbehördm haben
die Evakuierung der ganzen italienischen Westküste

von der Tibermündung bis zur Nordgrenze
angeordnet, da sie neue alliierte Landungen erwarten.

Der Marsch aus Rom hat begonnen.
Luftkrieg: Durch einen schweren alliier-

t e n Angriff auf R ab a u l, den Hauvtstützpunkt der
Japaner auf der Insel Neu-Britannien sind
60 Prozent der dort stationierten japanischen Lnst-
streitmacht ausgeschaltet worden. Damit sind
die Alliierten die Beherrscher des südwestvazifischcu
Lustraumes geworden. Die a m e r i k a n i s ch e

Lustwaffe führte einen Tagesangrisf gegen Schwern-
furt durch, sie hatte sehr schwere Verluste dabei,
es gelang aber die dortigen Kugellagerwerke außer
Betrieb zu setzen. Ferner wurden Hannover,
Berlin und Ziele in Westdeutschland angegriffen.

eine neue Wohnung im benachbarten Hause zum
St. Urbau an der Stadelboferstraßc ein, die den
Geschwistern bei ihren künstigen Ausenthalten in Zürich

als Quartier dienen sollte. Dann ging sie nach
Deutschland, um sich als Pflegerin für.Geisteskranke
ausbilden zu lassen. Von Stuttgarts wo sie sich zu
Beginn ihrer Reise eine Zeitlang bei den Freunden
Pfizer aufhielt, begab sie sich ins Asyl^ kür
Gemütsleidende nach Bad Boll und anschließend nach
Winnenthai zu Hofrat Zeller, dessen Anstatt damals
eine der bekanntesten in Deutschland war.

Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß die beiden
Männer, die für Betsy am Ansang und beim
Neubeginn ihrer sozialpflegericheu Lausbahn wegweisend

werden sollten, beide den Namen Zelter
tragen. Den tiefen menschlichen Eindruck, den Conrad
Ferdinand Meyers Schwester vom Leiter des Kran-
kenashls Winnentbal emvsing, hat sie selber in ihren
Aufzeichnungen festgehalten und die Worte, mit
denen er ihr das Wesen seines Berufes erschloß, sind
auch für sie selber zeitlebens maßgebend gewesen.

,,Nur wer in die Tiefe solcher Leiden
hineingesehen, wer da hindurchgeführt wurde, emp-
psängt die wahre Weihe, nur der darf den
Vorhang lüften, der die Schauer der Verzweiflung,
aber auch die vollkommene unergründliche Gotiesliebe
verhüllt. Wir haben den schrecklichsten und den
seligsten Berns, den ich mir denken kann. Es gibt
Augenblicke der Zerschmetterung, unbeschreibliche
Demütigungen und Vorwürfe, in denen uns nur Gottes

Gnade wieder aufhilft, aber auch unbeschreibliche

verborgene Freuden, Blicke in das ewige
Leben. Im Himmel stelle ich mir keine andere
Seligkeit vor, als das Geben und Nehmen, wie wir's
hier ahnen dürfen. Wir Wirten an den Seelen für die
Ewigkeit, — aber sie, die Nehmenden, sie geben
uns wieder. Geheime Fäden verbinden uns mit
der unsichtbaren Welt." (Fortsetzuno solgtl



Vom àieil àer brauen an àer
Für unsere Jubiläumsnummer geschrieben von Dr. Ernst Feiht, Direktor der Abteilung für Landwirtschaft, und

^ Chef des eidgenössischen Kriegs-Ernährungs-Amtes

ES ist uns ein aufrichtiges Bedürfnis, anläßlich
des 25jährigen Jubiläums des

„Schweizer Frauenblatt" nicht nur
einige höfliche Glückwünsche zu diesem besondern

Anlaß auszusprechen, sondern es liegt uns
vielmehr daran, die Gefühle herzlicher
Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.

Alle Leute aus dem Ausland, die in der
letzten Zeit in die Schweiz gekommen sind, gleichdiel

aus welchen Teilen Europas, haben immer
wieder ihr Erstaunen über die Versorgungslage
und über die reibungslose und gerechte
Verteilung der Nahrungsmittel geäußert, und stets
wiederholten sie die Frage: Wie haben Sie das
gemacht? Wie war das möglich? Die Antwort bot
jeweils keine irgendwelchen Schwierigkeiten. Wir
verwiesen auf die besondere Gnade eines gütigen

Geschickes, die unser Land bis anhin vor
allen kriegerischen Verwicklungen bewahrt und
gleichzeitig auch die Möglichkeit zur Ergänzung
unserer Vorräte gegeben hat. Sodann konnten
wir die vorsorgliche Borratspolitik des Bundesrates

erwähnen und die Anstrengungen unserer
Jnlandproduktion zur Verbreiterung unserer
einheimischen Ernährungsbasis. Mit besonderm
Nachdruck machen wir aber stets aus die gerechte
und gleichmäßige Verteilung aufmerksam, sowie
die aktive Mithilfe der schweizerischen
Frauenwelt bei diesem ausschlaggebenden

Es wäre uns nie möglich gewesen, uizsere ganze
Versorgungspolitik und namentlich die
Verbrauchslenkung nach wirtschaftlichen,
ernährungsphysiologischen und sozialen Gesichtspunkten

dermaßen auszurichten, wenn wir nicht die
treue Unterstützung von Frauenseite gehabt hätten.

In diesem Zusammenhang ist es uns
Bedürfnis, dieser Haltung, dieser Disziplin und
insbesondere dem nachhaltigen Unterstützungswil-
len, welche wir je und je erfahren haben, das
vorbehaltlose Lob und die ausrichtigste Dankbarkeit

auszusprechen. Die Arbeit, die von den
Frauen und insbesondere von den von ihnen
geleiteten Institutionen gemeinnütziger und
ökonomischer Art geleistet worden ist. stellt ein
besonderes Ruhmesblatt in der Geschichte unserer

Kriegswirtschaft dar. Wir lverden uns dieser
Einstellung stets zu erinnern wissen, und wir
dürfen es auch hier aussprechen: Das
unbedingte Zutrauen in die leitenden Kreise dieser
Organisationen und die Beratung, die wir in
allen hauswirtschaftlichen Fragen und
Verteilungsproblemen von den führenden Frauen der
Schweiz erhielten, haben sich hundertfältig
gelohnt. Hier ging

Vertrauen gegenBertrauen
Die Mitarbeit der Frauen ist eine zweifache:

Die Vertreterinnen der Landesorganisationen
haben sich von Anfang an als wertvolle
Beraterinnen, aber auch als ausführende Organe
unserm kriegswirtschaftlichen Generalstab zur
Verfügung gestellt. Andererseits halfen die
Hausfrauen zu Stadt und Land wacker und
treu mit, einmal ihre Haushaltungskunst dem
höher gehängten Brotkorb anzupassen und durch
tatkräftige Mitarbeit in Garten und Feld die
Produktion zu vermehren. Die erste Gruppe der
Mitarbeiterinnen aus dem Kreise der schweizerischen

Hausfrauen ist zufolge der Aufgabenstellung
zahlenmäßig beschränkt, währenddem die

zweite Gruppe der treuen Helferinnen in die
Tausende und Hunderttausende hineingeht.

Richten wir einen kurzen Blick auf die
Vertreterinnen der Frauenorganisationen

in den kriegswirtschaftlichen Behörden.

Schon zu den Vorbereitungen der
Kriegswirtschaft gehörte auch die vorsorgliche Sicherung

der Mitarbeit der Frauenorganisationen.
Es wurde ein konsultatives Frauen -
komitee aus Vertreterinnen der wichtigsten
Landes- und Regionalverbände eingesetzt, das
mit dem Ausbruch des Krieges in Funktion
getreten ist und wertvolle Arbeit geleistet hat.
Dieses Komitee nimmt Stellung zu allen
Bewirtschaftung^ und Rationierungssragen. Es
erteilt dem eidgenössischen Kriegs-Ernährungs-Amt
die erforderlichen Ratschläge zur praktischen
Durchführung der unerläßlichen Vorkehren. Es
ist mit eine seiner Hauptaufgaben, Fehldispositionen

oder bürokratische Machenschaften, die zu
einem Mißerfolg führen könnten, verhindern zu
helfen. Dieses konsultative Frauenkomitee steht
in engem Kontakt mit der Sektion für
Rationierungswesen des eidgenössischen Kriegs-Ernäh-
rungs-Amtes, aber auch mit der Amtsleitung
selbst. Es wird regelmäßig über die Versorgungslage

vertraulich orientiert und stellt sich zur
Beantwortung von Fragen und Anregungen zur
Verfügung. Auf dem Zirkularwege erhält das
konsultative Frauenkomitee alle wichtigen
Mitteilungen über Neuerungen und Aenderungen
im System der Rationierungs- und
Bewirtschaftungsmaßnahmen.

Der Leitung des eidgenössischen Kriegs-Ernäh-
rungs-Amtes direkt untersteht eine Gruppe
Hauswirtschaft, welche von Fräulein Dr.
E. R r kll geleitet wird. Hier handelt es sich um
die Prüfungsstelle für theoretische und praktische

Fragen aus dem Gebiete der Volksernährung
und der Ernährungsphysiologie. Zu diesem
Zwecke besitzt diese Gruppe eine kleine Versuchsküche,

um alle möglichen Neuerungen auf ihren
praktischen Wert hin zu prüfen. Gleichzeitig ist
ihr auch die Aufklärung über hauswirtschaftliche
Fragen zuhanden der Verbände und Organisationen

übertragen. Es handelt sich um eine überaus

nützliche Clearing- und Verbindungsstelle
zwischen der schweizerischen Hansfrauenschaft und
dem eidgenössischen Kriegs-Ernährungs-Amt, und
es ist der Leiterin gelungen, ihre Gruppe zu
einem Vertrauensorgan im wahren Sinne des
Wortes auszugestalten.

Sodann nehmen an den allwöchentlich
stattfindenden Amtskonferenzen, in denen sämtliche
Fragen der Kriegswirtschaft aus dem Ernäh-
rnngssektvr durchbesprochen werden, stets die
Leiterin der Gruppe Hauswirtschaft und eine weitere

Hauswirtschaftsexpertin, Fräulein

H. Nyffeler, Vorsteherin der
Haushaltungsschule Sektion Bern des Schweizerischen
Gemeinnützigen Frauenvereins, teil. Wir legen
außerordentlich großen Wert auf diese Mitarbeit,
weil hier auch die Nationen regelmäßig festgesetzt

und die übrigen Bewirtschaftungsmaßnäh-
men vorbereitet werden.

Schließlich ist auch in der eidgenössischen
Kommission für Kriegsernährung, welche die ersten
Wissenschafter auf dem Gebiete der Ernährungs-
physiologre umfaßt, die Frauenwelt durch Frau
Dr. h. c. Züblin-Spiller vertreten, die sich
überdies auch als geschätzte Mitarbeiterin beim
hauswirtschaftlichen Aufklärungsdienst der
eidgenössischen Zentralstelle für Kriegswirtschaft zur
Verfügung gestellt hat.

Au, organisatorischem Gebiet ist also ein überaus

enger und vertrauensvoller Kontakt
zwischen den Frauenorganisationen und dem
eidgenössischen Kriegs-Ernährungs-Amt hergestellt,
eine Zusammenarbeit, die sich ausgezeichnet be

währt und dem Lande große Dienste geleistet
hat. Es ist uns immer eine besondere Freude, den
outen und ehrlichen Willen hei allen mitwirkenden

Gruppen der Frauenwelt feststellen zu dürfen

und zugleich auch das Verantwortungsbewußtsein,

aber auch die Verantwortungsfreude,
an den schweren und sorgenvollen Aufgaben
einer sachgemäßen und ausreichenden Volkser-
nährung während der Kriegszeit mitzuarbeiten.
Hier werden viele Opfer und eine Menge
ehrenamtlichen Wirkens im Stillen und ohne
Aufhebens geleistet, die der Geisteshaltung der
schweizerischen Frauenwelt das denkbar beste

Zeugnis ausstellen. Alle unsere Mitarbeiterinnen
in der kriegswirtschaftlichen Organisation

haben sich um das Vaterland verdient gemacht.

Neben diesen direkt Beteiligten sind aber auch
alle die vielen Präsidentinnen von Frauenvereinen,

die Leiterinnen von Fürsorgestellen und
Fabrikkantinen, die Haushaltungslehrerinnen und
alle die zahllosen Frauen zu nennen, die in
Sozialwerken tätig sind und ihre Arbeit und
ihr Können selbstlos in den Dienst der
Kriegsernährung gestellt haben.

Besonderer Dank und hohe Anerkennung
gebührt sodann all den

Hausfrauen und Hausangestellten«
deren Zahl eine Million erreichen dürfte, welche
sich tagtäglich mit dem schweren Problem der
fachgemäßen und ausreichenden Ernährung ihrer
Angehörigen abmühen. Ihrem erfinderischen Geiste
und ihrem sachlichen Können ist es zu verdanken,

daß trotz der kleiner geworenen Rationen und
Zuteilungen den Familiengliedern ein schmackhaftes

Essen zubereitet wird, so daß mit allen
Einschränkungen unser Volk physiologisch
ausreichend und'auch gesund ernährt wird; gesund
auch deshalb, weil die Hausfrauen es verstanden

haben, auf die unrationierten Gemüseposi-
tioneu auszuweichen und den Speisezettel durch
vermehrten Einbezug der vegetabilischen Kost zu
erweitern.

Der Anteil der Frauen an der Kriegswirtschaft
und der Kriegsernährung während der zweiten
weltumspannenden internationalen Verwicklung
ist von größter Wichtigkeit und bedeutet einen
wertvollen Beitrag zum wirtschaftlichen, aber
auch zum geistigen Durchhalten. Deshalb sprechen
wir all unsern bekannten und unbekannten
Mitarbeiterinnen für ihre treue und hingebungsvolle
Arbeit den aufrichtigen Dank aus.

.Marum sollten auch der Verstand, das Gedächtnis

und das Lrinnerungsoermögen des weiblichen
Geschlechts nicht durch eine zweckmäßige deutlichere
Darstellung politischer Legebenheiten geübt werden?
Das regelmäßige lesen einer guten politischen
ssrauenzkitunF würde manches gesellschaftliche
Gespräch würzen, den Geschmack an Komanen gehörig
einschränken, und insbesondere die mütterlichen
Änterhaltungen lehrreicher machen."

(Z. o. Schwartzkopk, I79S)

Ver Vaà à
^m 4. September 1939 trat die kriegswirtschaftliche
Organisation des Kidgsnössiscden Volkswirtscdakts-
departementes in Trakt.

Vorsorge, Arbeit, Drot, Vorsorge

Dieser Vierklang verpflichtender Aufgaben stand vom
ersten Bagv an im Vordergrund. Planung und Ken-
kung der (lütererzeugung und des Oüterverbrauckes
waren Voraussetzungen kür den Krkolg
kriegswirtschaftlicher Lemüdungen.

Schwerwiegende Klngrikkv in den
Privatbetrieb und den privaten klauskalt er

wiesen sivk als unvermeidliek.

^ber diese Desckränkungen dienten einzig dem Ziele,
die scdrumpkenden Vorräte sparsam zu verwalten,
die Lesckäktigung in Industrie und Llewerbe zu
erdalten, die Kriegslasten der Beistungskäkigkeit ge-
mäll zu verteilen — mit einem Worte, uuser band
und unsere Wirtsckskt woklbekalten durck die Bäkr-
nisse der tlegenwart zu steuern.

Das DomSgliedv möglieli maeüen

Dkt sedeint es, die scdweizerisede Kriegswirtschaft
steke vor Prodiemen, die unlösbar seien gleied der
(Zusdratur des Kreises, dlur ein paar Beispiele: im
gleicden Augenblicke, da klodmaterial mekr und
medr mangelt, mull die Kriegswirtschaft den stei-
genden Ansprüchen der Landesverteidigung genügen
und überdies die Versorgung der Zivilbevölkerung
sicherstellen — im gleicden Augenblicke, da die
Verstellung kostspieliger Krsatzstokks wiebtiger und
wicdtiger wird, mull sie die Stabilisierung der preise
derbeikükren — im gleicden Augenblicks, da mili-
täriscdo Aufgebote der Wirtschaft wertvolle örkeits-
kräkte entzieden, mull sie die einkeimiscke Krzeu-
gung auks döckste steigern.

Die Schwierigkeiten der sekwviZvriseken
Krleßswirtsckakl vermaß blök zu ermessen,
wer »lvk vor àgen kält, «lall jedem

krießswirtsekaklllekea Krkardernis ein
ebenso schwerwiegendes Hindernis ent-

gegvnstvkt.

Die Kriegswirlsekakt ist notwendig, den»
sie dient dazu, die IVot in unserem

Kande zu wenden.

Solange Krieg und Knappkeit andauern, mull sie
die verfügbaren Kräkte möglichst zwsekmällig ein-
setzen und die verfügbaren Oüter möglicdst
gereckt verteilen.

Dvwaürung uiill Dewäkrtmg

Vöckste Vowäbrungsproben sind dem Schweizervolks
in diesem Völkerringen bis dabin erspart geblieben,
tìewill danken wir diese glückliche Kügung vor
allem dem Walten einer güten Vorsekung. Hher wir
danken es sued der Voraussiebt unserer Staats-
lenkung, die unsere militärische und unsere
wirtschaftliche Landesverteidigung beizelten verstärkt
und vervollkommnet bat.

Ilnd nickt zuletzt danken wir diese De-

wakrunß dem Kürgersinn der Kidgenos-
sen, der in sckwierigen t-agen dazu
beigetragen kat, die Arglist der Zelt zu

meistern.

Lm Wort âos Dsnlivs

Die schweizerische Kriegswirlsekakt nimmt den lag
ibres vierjädrigen kestsbens zum àlak, um idren
aukriektigen Dank allen auszusprecken, die durck
tatkräftige dlitarbeit oder opferbereiten Verzicht zur
Krleickterung ikrer weitläufigen Aufgaben mitge-
kolken kaben. Vnd ganz besonders dankt sie denen,
die innerkalb den zeitbedingten Schranken durck
Entfaltung ikres llnternedmungsgsistes, ikrer Kr-
kindungsgabe und ikrer schöpferischen Kräkte zur
Kösung so vieler Krzeugungs- und Vertellungs-
Probleme praktisck beigesteuert kaben.

krover Dank gebüdrt âen Xsutoven rmâ

Kemeinâeo

Dis àskûdrung kriegswirtschaftlicher Anordnungen
wäre undenkbar okne die dlitwirkung der kantonalen
Zentralstellen kür Kriegswirtschaft und der Kriegs-
wirtsckaktsstellen in den dreitausend städtischen und
ländlichen Oemeinden.

Wir wollen äsn 8eliwàer krönen

den Dank der Kriegswirtschaft aussprecden. Sie

kaben in keruk und Vauskalt, in Stadt und Kand
sied eitrig bemükt, an den Problemen mitzuarbeiten.
Sie kaben ikre Anstrengungen verdoppelt, um trotz
der zaklreicken Kinsckränkungen ikre mannigkacken
Pflichten zu erfüllen. Sie lassen pkantasis und Kr-
kindungsgeist walten, um Bag kür Bag ein sätti-
gencles, sckmackkaktes und abwechslungsreiches dlakl
auk den Bisch zu stellen. Sie wollen sick auch die
finanziellen Sorgen nickt über den Kopf wacksen
lassen, um idren Beil an den Kandessorgen zu tragen.

8vüliel!livlt gilt «lerDkmli oll üenWäimern unä

kronen, llie <!ie Zeitbedingten Lmsebrsnliun-

gen gelassen nntl init tier nutigen Dosis

überlegenen Humors ank sieli genuininen baben.

le länger der Krieg dauert und je sckwieriger die
Versorgung sied gestaltet, desto strakker müssen
Knappe t-üter bewirtsckaktet werden. Kür Kantone
und Gemeinden, kür Vauskaltungen, Betriebe und
Vnternekmungen bedeutet das vermehrte Arbeit und
Küke Wer sich okne Widerstreben den wachsen
den Anforderungen unlerziekl, trägt bei zur De-

wakrung unseres Bandes vor Hunger und Xol und
verdient den Dank der Ileimal.

àîlilarungsànst tler
Litlgenössiselien Xentralstellv

kür Xriegswirtsebakt



Uruvr?rsavil
E? lvfll oft scheinen. as? kghrten die Anwohner

de? weltberühmten alten cììoi.^ardmeaes ein etwas
abwitiqes und unbeachtete? Leben. So sei einmal
etwas von den Urnerinnen vernommen, die im
alwemeiuen so we.ua sichtbar austrcten. es sei denn,
dan wir uns an sie im schönen Trachtcnzug zur
Landizeit erinnern.

Unsere Urner Mitarbeiterin schreibt:

Als Hauptrepräsentantin der Urnerin bezeichne

ich

die Bäuerin >,

und spreche vorab von der Bergbauern -
frau. Der Begriff des Bauernhandwerks im
Kanton Uri muß demfenigen des Flach- und
Mittellandes gegenüber etwas abgeändert werden.

Der Talboden von Flüelen bis Bürgten,
Schattdorf, Attinghausen und Erstfeld bildet
einen kleinen Raum und verweist den Urner
Bauern aus das kärgliche Bergheimwesen, aus
Alpwirtschaft, auf Viehzucht und Viehhandel;
Getreidebau und Agrarwirtschaft wird nicht
betrieben, d. h. heute zwangsmäßig und nur
beschränkt. Das Leben der Berglerin ist hart und
entbehrungsreich. Naturgewalten bedräuen zur
Winters-, Frühlings- und Sommerszeit mit
Stürmen, Lawinen, Wildwasser und Rufen ihre
Heimstätte. Ganze Familien sind schon ihre Opfer
geworden, und wenn auch der Tod dorbeigmg,
so sind Schäden und verwüstetes Land auf Jahre
hinaus dem Bergbauern ein Hemmschuh, um es
wirklich einmal ans einen grünen Zweig zu
bringen. Doch tiefe Frömmigkeit, ein starker
Gottesglaube, ein zäher Wille und Bedürfnislosigkeit

helfen vorwärts, und die Berglerin,
die ihrem Mann obendrein Jahr für Jahr ein
Kindlein schenkt, werkt unermüdlich, sucht auf
ihre Weise zum kargen Verdienst mit Beeren-
sammeln und Pilzverkauf beizusteuern. Früh wird
die Kinderschar dazu angehalten, und mir scheint,
daß sichtbar der Segen auf der Berglerfamilie
ruht, wenn wir auch, an lebensnotwendig
erscheinende Dinge gewöhnt, den gänzlichen Mangel

dieses Komforts nicht begreifen. Lebhaft ist
mir ein Gespräch mit einer Berglerin im
Gedächtnis. Eine 32jährige, gesund aussehende
kleine Frau. Sie hat 12 Kinder, alle wie die
Orgelpfeifen, mit runden Köpfchen, roten Wangen

und mit lustigen dunklen Augen. „Wir
sind glücklich," erklärt sie, „wenn wir nur
gesund bleiben, und ich habe einen guten Mann,
was will ich mehr."

Oft wird der Borwurf erhoben, daß das
Nähen, Flicken und Stricken im Argen liege. Das
ist erklärlich und entschuldbar. Man stelle sich
vor: Die Schulen in den Bergtälern sind Halb-
jahresschulen. Der Schulweg für die Kinder
beträgt 2—3 Stunden und muß in der Hauptfache

zur Winterszeit gegangen werden, denn
der Sommer ist schulfrei. Mit Rücksicht auf den
gefährlichen, beschwerlichen und langen Weg
kommt nur die Halbtagsschule in Frage. Ermüdet,
durchnäßt, oft mit ungenügendem Schuhwerk be¬

kleidet. langen die Kinder an und kehren
mittags nach Hause zurück. Was Wunder, wenn
praktisch Handarbeiten und Fertigkeiten nicht
in genügendem Maße gelernt werden? Lehrerinnen

spenden den Dorfbewohnern volles Lob,
denn es seien große Fortschritte gemacht worden.
Uebrigens wird nun der Sache volle Aufmerksamkeit

zugewendet.
Die Bäuerin im Talb oben ist den

modernen Neuerungen und Fortschritten natürlich
näher gerückt. In den letzten Jahrzehnten hat
sich in der Bewirtschaftung der Heimwesen eine
merkliche Umstellung und Verbesserung
gezeigt. Die Melioration des Bodens,
genossenschaftliche Organisationen, sorgfältigere Obstpflege,

drücken allem den Stempel rationellerer
Arbeit auf. Bon früh bis spät werkt die Bäuerin,

im Haus, auf dem Feld und im Allmendgar-
ten. Das hier gebräuchliche Verhältnis, daß
jedes Talheimen noch 1—2 Bergheimet, oder Alp-
rustigen oder Anteile hat, bedingen die
Wanderschaft mit Kind und Kegel, bergauf und
-ab. Die Korporation Uri teilt jeder Urnersa-
milie nach Kopfzahl, Allmendland zur
Bebauung zu und so ist es nicht selten, daß die
Frau 8—12 Gärten nebenbei anpflanzt, zumeist
mit Kartoffeln, die in der Urnerfamilic zur
Hauptsache auf den Tisch kommen, in Form
von „Gummel" (Geschwellten), Bräusi (Rösti), aber
auch in der Hauptsache als kräftige, gut zubereitete
Suppe. Die mannigfaltigen Gemüsearten
zuzubereiten, kommt langsam als neue Errungenschaft

hinzu. Als Spezialität figuriert an den
Kilbenen das Eintopfgericht, Schaffleisch mit
Kabis. Jede Urnerin versteht vortrefflich,
Dörrfleisch zu präparieren und die Vorliebe des
Urners für rezente Gerichte zu befriedigen.

Durchschnittlich ist die Urnerin eher klein bis
mittelgroß, oft auffallend feingliedrig, aber zäh.
Es mutet oft erstaunlich au, wie sie all die
Strapazen der vielen Geburten und der Arbeit
erträgt. Ihr Gesicht ist wohl von Wind und
Wetter gegerbt, oft früh gealtert, aber die Zuge
sind oft von edler Form, streng und gütig zugleich.
Das Schächen- und das Meiental weisen oft
blonde Leute auf, daneben aber viel dunkel- und
kraushaarige. Die Reutztalerin gleicht nicht nur
in ihrer Lebenshaltung, sondern auch vielfach
in der Kleidung ihrer tessinischen Nachbarin.

Die Trachtenbewegung hat in den Urner

Talschaften mehr und mehr Fuß gefaßt und
die Freude und das Selbstbewußtsein des
Bauernstandes mächtig gehoben. Neu aufgelebt ist
auch die Hausweberei.

Noch ein Wort nun zur Frau des Gewe r b-
lers und des Handwerkers. Ein alter,
hvchangesehener Gewerbestand von gutem Ruf
weitum ist das Gastgewerbe. Der Paßweg über
den St. Gotthard wies vielerlei Herbergen und
Gaststätten auf, und wenn alte Gastbücher
berühmte Namen und immer wiederkehrende treue
Besucher aufweisen, wird dies nicht zuletzt das
Verdienst der Wirtin gewesen sein, in deren

Händen ja die Führung der Wirtschaft lag,
Mmal sich der Eheherr me'st nebenbei als
Pserdehalter und Amtsperson betätigte. Nicht
nur durch diesen Krieg, der alles lahmlegt,
sondern auch durch die Wandlungen auf dein
Gebiete des Verkehrs hat sich dies geändert. Huf-
und Wagcnschmicde, Pfcrdehalterei und Kutscherei,

die einst stark vertreten waren und gute
Zeiten hatten, sind heute fast zum Verschwinden
gebracht.

Die vielfachen Ansprüche an die Geschäfts-
und Handwerkersfrau bewältigt die
Urnerin als ausdauernde und fleißige Arbeiterin,
obwohl vielfach die Doppelbelastung der Frau
und Mutter ins Gewicht fällt. Hier wie überall
dürfen wir jener stillen Heldinnen des Alltags
gedenken, die allein a u^ sich angewiesen,
das Kunstwerk fertig bringen, die Existenz der
Familie sicherzustellen, die Kinder zu braven
und tüchtigen Menschen großzuziehen und ihnen,
neben der totalen geschäftlichen Inanspruchnahme,

sorgende und liebende Mutter zu bleiben.
Lebhaft und geistig beweglich, kann sich die

Urnerin gut an- und umstellen, liebenswürdig
und durch gute Formen Umgang pflegen und
sich so Freunde gewinnen.

Arm ist unser Land, reich nur an Steinen.
Industrielle Unternehmen haben in der Hauptsache

in Altdorf Platz und Aufschwung gefunden.

— Das Bild der Urnerin wäre aber
unvollständig, würde der Gattin des
Industriellen und Intellektuellen nicht
Erwähnung getan. Wenn ein Land namhafte Söhne
hat, dürfen sich im Glänze der Anerkennung
auch deren Mütter sonnen. Ihrer Sorge, ihrem
Ansporn waren sie unterstellt, und ihres klugen
Rates mögen sie später dankbar gedenken. Als
Hüterin des schönen alten Heims Pflegen sie
das von den Borfahren Uebernommene. Von
dieser Wärme des häuslichen Herdes umfangen
kehrt der Ehegestrenge zum Heim zurück, die
Kinder, so sie flügge geworden und Beruf oder
Studiuni sie entfernt haben, finden sich immer
gerne wieder zurück zur Stätte der Jugend,
wo tausend liebe Bande sie fesseln.

S. Borer-Epp, Erstfeld.

>Viì5 à àiiwààv Nâààvn von àvr Me erwartet
Bon Olga Lee, Peking.

Wenn chinesische Eltern sich nach einem Gatten

für ihre Tochter umsehen, oder wenn die
Tochter selbst die Wahl in ihre eigenen Hände
nimmt, wird vor allem nach einem Manne
gesucht, der wohlhabend ist oder zum mindesten
seiner jungen Frau ein gutes Heim bieten kann;
denn sie will eine Familie gründen, was aber nur
auf einer finanziell sicheren Grundlage
geschehen kann.

Die Braut selbst braucht nicht viel von einer
Aussteuer mitzubringen. Hingegen ist der Bräutigam

verpflichtet, schon bei der Verlobung mit
reichen Geschenken aufzuwarten; denn die
Familie des Mädchens will für die sorgfältige
Erziehung, die das Mädchen genossen hat,
entschädigt sein. Man darf nicht vergessen, daß mit
dem Eintritt in die Ehe das Mädchen seiner
eigenen Familie verloren geht. Anch wissen wir,
daß jeder Chinese, der es nur irgendwie schaffen

kann, seine Tochter auf der Universität
studieren läßt. So haven die Eltern des Mädchens
nur Auslagen mit ihm gehabt, und man kann es
ihnen Wohl verzeihen, wenn sie auch einmal
ihre Unkosten gedeckt sehen möchten.

Die Familie des Bräutigams aber verlangt,
daß das Mädchen vor allem keusch, wohlerzogen

und stolz sei. Und das ist es auch. Es kennt
Vollkommen seinen Wert und läßt sich daher nie
auf Vertraulichkeiten mit dem andern Geschlecht
ein. Wenn z. B. aus der Straßenbahn oder im
Autobus ein Mann ihm seinen Platz abtreten
möchte, wird das von ihm als ungebührliche
Aufdringlichkeit angesehen. Es ignoriert ihn dann
vollkommen oder macht einen Heidenlärm (wenn
es vom Lande ist), weit es meint, daß er es

auf seine Unschuld abgesehen hätte. Eine Chinesin
will keine Galanterien. Sie ist so realistisch in

ihrer Lebensauffassung, daß sie genau weiß, was
für Hintergedanken ein Mann hat, wenn er sich
ihr mit schönem Getue nähern will.

Romantische Liebe erwartet nur ein
ultramodernes Mädchen in der Ehe, und nur eine
ganz Dumme, die nicht ihren eigenen Wert kennt,
wird in eine Liebesehe einwilligen.

Wenn man einmal verheiratet ist, kommen
Kinder, wie sie eöen wollen. Geburtskontrolle
wird als zu teuer oder zu umständlich
angesehen. Aborti aber nimmt man doch zu Hilfe.
Dazu kauft man sich Getränke oder Pillen,
die in Zeitungen angekündet werden, oder man
geht zu einem deutschen oder japanischen Arzt.
Frauen, die nicht mehr Kinder haben Wolleu, lassen

sich auch sterilisieren. Ein erwachsenes Mädchen

ist über solche Dinge gut unterrichtet, well
der Geschlechtsakt und was damit zusammenhängt,

immer ganz offen und ohne Ziererei unter

Frauen besprochen wird. Vor einem Manne
aber stellt sich das Mädchen gänzlich unwissend.

Wenn das Mädchen aus dem Mittelstande in
der Ehe immer noch dem Berufe nachgeht,
geschieht das aus Interesse an der Arbeit. Es
fällt ihm aber nicht ein, den Gehalt in die
Familienkasse zu legen, es behält das Verdiente
als Taschengeld.

Was aber erwartet das Mädchen vom
Ehemann selbst? Wie soll er aussehen? Er darf nicht
zu groß sein und nicht zu dünn, doch aber
schlank, muß glatte, seine Haut besitzen und
womöglich weiß sein. Ein rundliches Gesicht ist
schön. Er darf keine Körperhaare haben; denn
solches besitzen nur die Barbaren. Die Zähne
sind selbstverständlich tadellos. — Unter Studenten

ist es jetzt auch Mode geworden, daß der
ginge Mann feine Freundin ins Theater, Kino
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oder zum Essen einlädt. Mr seine Auslagen
bekommt er keinen Dank. Es soll ihm genügen,

daß sich das Mädchen zur Annahme
seiner Gaben herbeigelassen hat. Solche Kleinigkeiten

könneil nie mit ihrem Wert verglichen
werden.

Ein Chinese erwartet kaum von seiner Frau
Liebe und Güte; das kann ihm seine Mutter
geben. Aber er wünscht sich eine Frau, die
Würde hat, intelligent und schlau ist, und
seinen Eltern eine höfliche Schwiegertochter wie
auch seinen Kindern eine gute Mutter wird. S i e

erwartet ein Heim, und er hofft auf jemanden,
der sein Heim ehren kann.

Versammlungs-Anzeiger

Basel: Vereinigung für Frauenstimm¬
recht. Klubabend am Mittwoch, 27. Oktober.

20 Uhr. im Metropol. Kurzberichte: Das

Frauenblatt (E. Bischer-Mioth): Rund
um die Nationalratswahlen (M. W id -
mer-Tbeil). Landläufige Einwände gegen das
Frauenstimmrecht, und was ich daraus
antworte (M. Carena: M. Gigerl

Zürich; Lyceum club. Rämistr. 26, Montag, 25.
Oktober, 17 Uhr. Muiikiektion: Konzert

von Edith Locher-Niederer, Violine: S.
H a e f elin, Klavier. Werke von Corelli, Sonate
op. S: Beethoven-Sonate op. 23: Haefelin, Nr. 2,
c-moll. Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Zürich: Zürcher Frauenzcntrale Mittwoch,
27. Oktober, 14.30 Uhr, Schanzengraben 29:
Delegiertenve r iammlung: Referate
über -,Die Lage unserer minderbe
mittelten Bevölkerung am Anfang
des 5. Kriea s winters." (Hr. F. Gmür,

Bern: Frl. î. Schmid, Schw. A. Pflüger.
Zürich.)

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5, Limmat-
straße 25, Telephon 3 22 03.

Feuilleton: Anna Her»oa-Huber. Zürich, Freuden-
berastrakc 142. Telephon 812 08.

Verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. d. a Elie Züblin-Sviller, Kilchberg.
(Zürich).
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^ cis âer ^HD ^e^voràen ist unâ noeìi ^erâen soli

„Oie Mtorbsit der
und »t nickt n»ekr

Im Winter 1939/40 konnte man suck del uns
immer wieder von den grobartigen Leistungen
der kinnisckon „Bottas" kören, die im Kampfe
ikres Landes gegen die Debermackt des russi-
scken Heeres im Bakmen der Xrmee eingesetzt
wurden, Dadurck erwackte suck bei uns der
Bedanke, ob nickt die 8ckwoizerkrsu zu ge-
wissen Dienstleistungen kerangezogen werden
könnte, um suk diese krt 8oldaten kür die immer
zaklreickeren Xukgabsn unserer Bandesverteidi-
gung zu gewinnen, oder um 8oldaten zu ersetzen
und der Xrmeeleitung dsdurck zu ermöglicken,
vermekrte Urlaube zu gswäkren und so 8tok-
kungen in privaten Betrieben und in der
Industrie zu vermeiden.

ks waren die initiativen Vertreterinnen
unserer im ganzen Bande zaklreick vorkandenen
krauenorganisationvn, die an die Xr-
meeteitung gelangten und den Wunsck, es möckte
eins einkeitlicke Organisation des weiblicken
HD gesckakken werden, mit aller Deutlickkeit
zum Ausdruck krackten. 80 wurde der mi -
litäriscks krauenkilksdienst (milit.
KDD) im krükjakr 1940 auk Bekekl unseres Oe-
nerals gesckakken, um möglickst alle 8oldaten,
die in der Dandkabung irgend einer Walks aus-
gebildet wurden, auck ikrer Ausbildung gemäv,
d k. als Kämpfer, verwenden zu können. Zakl-
reicks Verricklungen und Funktionen, die bis
ankin in den vielen Bureaux der kökeren 8täbs
und in kinkeiten kinter der krönt von 8oldaten
ausgekükrt werden mubten, und die von brauen
ebensogut oder vielleickt nock besser ausge-
kükrt werden können, sollten weiblicken 80I-
datsn, den KDD, übertragen werden. Die KDD
soll also nickt kämpken, sondern überall, wo dies
in der ^rmee durck die krau möglick ist,
kellen. Dadurck werden lausende von 80I-
daten kür die krönt krei, und so erkäkrt die
Kampfkraft unserer ^rmee durck die Mitarbeit
der krau eine ganz wesentlicke 8tärkung.

Die ersten Xukruke zur kreiwilligen Nel-
dung zum KDD kielen in eins kür diese neue
Organisation reckt günstige Zeit. In den ernsten
und bangen Na i tagen des lakros 1940 meldeten
sick lausende von krauen und löcktern in
enlklammter Opkerbereitsckakt zum militäriscken
KDD und stellten sick so unserem Bande und
seiner ^rmee zur Verfügung.

Okerstdivisionär v. Nuralt, der erste Okek
der 8ektion KIID, kat es in seiner taktvollen
/Xrt ausgezeicknst verstanden, die krauen kür
diese neue Aufgabe zu begeistern; er kand die
ricktigen Nitarbeiterinnen und Nitarbeiter, klärte
die wicktigsten Probleme so ab. dab in kürze-
ster Zeit eine grundlegende Organisation ge-
sckakken war, die keute in der Xrmes nickt
mekr wegzudenken ist.

In zweiwöckentlicken kinkükrungskur-
sen wurden die krauen auk ikre rnilitäriscke
Arbeit vorbereitet, und nack kurzer Zeit kand
man die ersten KDD als 8päkerinnen auk
klieger-Beobacktungsposten, als lelepkoni-
s tin neu in Xuswertungs- oder lelepkan-
zentralen, als 8 e k r e t ä r i n n e n in den Bu-
reaux der kökeren 8täbs, als 8amariterin-
nen oder kklegerinnen in einer N8X, als
lì 0 t k r e u z k a k r e ri n n e n in den 8anitäts-
Kolonnen, als Näkerinnen in einer klick-
stube, als köckinnen in einer lruppenkücke,
als Betreuerinnen von Brieftauben oder
Kriegskunden. als Helferinnen in den keld-
post bureaux, als k ü r s 0 r g e ri n n e n, als

8oldatenmüiter und als Oekilkinnen kür den
Dausdionst in vielen militäriscken Anstalten.

Wie bewäkrten siek nun
diese weiblicken 8oldaten?

Durck die grolle Zakl der Neidungen in den
lakren 1910 und 1911 war es leider unmöglick,
bei den durckgekükrten Nusterungen alle Xn-
Meldungen gründiick zu prüfen. 80 sind leider
Kiemenlv in den KIID aufgenommen worden,
die später durck ikre sckleckle Haltung dem
ganzen KIID sckwer gesckadet kaben. I.eidsr
kaben auck viele Offiziere und Unteroffiziere
nickt reckt begreifen wollen, dab KIIDs wie
8oI(Iateu zu bekandeln sind und deskalb genau
die gleicken Deckte und kklickten kaben wie
ikre männlicken Kameraden. 8is untersteken
miiüäriscker Disziplin und Ordnung. Nackdem
eine grolle Zalil unerwünscktsr Kiemente aus-
gemustert worden ist, und da kouts die
überwiegende Nekrzakl der Offiziere und Unter-
oktiziere die ricktigo militäriscke kinstellung ge-
genüber dem KIID. gefunden kaben, sind diese
8ckwierigke!ten überwunden. Die Nusterungen
der beiden letzten .lakre kaben durck sorgkäl-
ligs ^uswakl ein qualitativ rockt gutes
Itesullat ergeben, dagegen ist es quantita-
tiv ganz ungenügend.

Wenn wir bedenken, dall jäkrlick zirka 3000

krau in der /4 r/nee Kot »ick dorckou» bsuiäkrt
zu entbskren".

KIID wegen Verkeiratung und krküllung der
Nutterpklickten aus dem KDD entlassen oder
von jeglicksr Dienstleistung dispensiert werden
müssen, so ergibt sick daraus, dall der jäkrliekc
Zuwacks neuer KDD mindestens ebensogroll,
also zirka

3 000 sein sollte.
Die Nusterungen der beiden letzten lakre kaben
uns aber nur einen Zuwacks von einigen Hundert

KDD ergeben. Dis 8ektion KDD ist darum
keute in der unangenekmen kags, vielen à-
korderungen von 8täbsn um Abkommandierung
von KDD nickt entsprecken zu können. Der
Umstand, dall die krisgeriscken kreignisse wäk-
rend längerer Zeit weit weg von unseren kan-
desgrenzen sick abspielten, genügte zur Vukkas-

sung, eine Dienstleistung als KDD sei nickt
mekr notwendig. Die jüngsten kreignisse kaben
mit aller Deutlickkeit gezeigt, dall sick dis mi-
litärpolitiscke kage der 8ckweiz sskr rasck An-
dern kann, und dak wir deskalb die kklickt
kaben, genügend Dilkskräkts kür Dienstleistungen
bereit zu kalten. Wäkrsnd der kuktsckutz das
Dekrutierungsreckt besitzt und auck kür den
kanddienst eine kklickt bestekt, ist leider der
KDD immer nock auk die krei Willigkeit
angewiesen. Dies ersckwert der 8ektion KDD
die organisatoriscke Arbeit in kokem Nalle. ks
keklen narnsntlick adm. KDD und Verbindung«-
KDD. Dazu eignen sick in erster kinie die
vielen Vbsolventinnsn der Dandelssckulsn und
kaukmänniscker Kurse. Diese sind keute in allen
möglicken Bureaux voll desckäktigt und kaden
deskalb die grölltsn 8ckwierigkeitsn, von ikren
Arbeitgebern die Bewilligung zur Dienstleistung
zu erkalten, ks kommt leider immer wieder
vor, dall Arbeitgeber mit der kntlassung droken,
wenn eine klotte und vaterländisck gesinnte
pockter sick dem KDD zur Verfügung stellen
möckte. Irotzdem einmal zirka 20,000 KDD in
die Vrmee eingereikt waren, gebt dieser Bestand
jäkrlick in ersckrecksnder Weise zurück. Die
kürzlick erkolgten vermekrten pruppsnaukgebote
und die krricktung vieler neuer Bager kür In-
ternierte und klüektlings kaben die 8ektion
KDD vor eine kast unlösbare Aufgabe gestellt.

Die Notwendigkeit, KDD als Delkerinnsn kür
diese versckiedensn Tätigkeiten zur Verfügung
zu stellen, ist uns absolut klar. Beider kann
die 8sktion diesen Anforderungen nickt oder
nur teilweiss entsprecken, denn der Zuwacks an
neuen KDD war wäkrend der beiden letzten
lakre gänzlick ungenügend. Vorläufig besitzen
wir nock nickt das Deckt, gleick dem Bukt-
sckutz, geeignete kräkte, kückter und krauen

ZUM KDD ZV rekruderen. Bei einem solckev
Aufgebot von krauen würde es sick nickt um
eine allgemeine Wekrpklickt der krauen kan-
dein, sondern es sollt« der 8ektion KDD nur
das zugebilligt werden, was dem kuktsckutz
zum àkbau seiner Organisation von allem
Anfang an zur Verfügung stand: Das
Dekrutierungsreckt. Bis unsere oberste Bandes-
bekörde dies verkügt kat, ist die Werbung zu
freiwilligem Beitritt zum KDD eine

zwingende Notwendigkeit.
Die Nitarbeit der krau in der Xrmes kat sick
durckaus bewäkrt und ist nickt mekr zu ent-
bskren. ks ist darum vaterländiscke Dklickt
jeder gesunden, intelligenten und ckaraktsrkesten
krau, sick dem Bands als KDD zur Verfügung
zu stellen.

Nackdem der Werdegang des KDD und das
beute dringendste Problem eines tücktigen Nack-
wuckses neuer KDD kurz dargelegt wurden, sol-
len auck nock einige

Aufgaben der Zukunkt

beleucktet werden. 8olangs der sckrecklicke
Krieg nock andauert, sind je nack Blmkang
der aufgebotenen pruppen immer eine grobe
Zakl KIID (1500 bis 30tX>) im Dienst. Der neue
Zustrom von Internierten und klücktlingeu be-
dingt die kinricktung zaklreicker neuer Bager,
kür die tüektigs KDD als kürsorgerin-
nen zur Verfügung steken sollten. Die Arbeit
in diesen Bagern ist kür die KDD besonders
sckwer, es sollten dazu nur ganz tücktige und
reike Dersönlickkeiten kommandiert werden müs-
se«. ks ist sekr wokl möglick, dab durck die
kinderkilke, durck Verwundetentransporte und
Oskangenenaustausck dem KDD in näckster Zeit
neue Aufgaben erwacksen können. Von ganz
besonderer Wicktigkeit ist aber das Problem
der Nackkriegsorganisation. 8icker ist
auck nack diesem Krieg mit einer kriegsmüden
und darum militärkeindlicken 8timmung zu reck-
neu. Dieser 8timmung sind in erster Binis jene
Organisationen ausgesetzt, die aus der àigen-
blicksNot des Krieges entstanden sind, und die
nickt auk die pradition des Deeres zurückblicken

können, kine solcke Organisation ist
der KDD. Der krauenkilksdienst wird nur über
den Krieg kinaus beibekalten werden können,
wenn er sick der drei klemente bewukt bleibt,
die in seinem Namen glücklick verbunden sind:
krausn - Dilks - Dienst. Wir dürfen dabei nie ver-
gessen, dab es sick um krauen kandelt, dab
es ein Hilfsdienst ist an den 8oldaten und
am Band, und dab über allem derjenige Oeist
vorkerrsckt, in dem sick das kraulicke und
das 8oldatiscks begegnen: der Oeist des Die-
nens. kin so verstandener krauenkilksdienst
wird, das Kokken wir alle, als wertvoller Oswinn
dieses unseligen Krieges in aller Zukunkt Bestand
kaben können.

Der Okek der 8ektion KDD:
Vaterlaus, Oberst.

Line LUD Inspelctorin er^äklt:
Den kakrplan kabe ick am Xkend vorker

studiert. Ick mub zu kinterst im pal anlangen,
denn, wenn ick an einem Ort nickt zur vorge-
sekenen Zeit fortkomme, keine Verbindung kabe,
so marsckiert man bergabwärts leickter und ra-
scker wie aufwärts. - Die administrative KDD. der
mein erster Besuck gilt, arbeitet als einzige KDD
bei einem Detackement. Wie wird sie sein? ks
ist kür ein junges Nädcken nickt immer leickt,
sick so zu bekaupten, wie wir es gerne mück-
ten. — à der àt, wie mir die 8oldaten den
Weg weisen und mick kreundlick kragen: „Wol-
len 8ie unsers KDD besucken?", weib ick so-
kort, dab es kier sicker gut gokt. /tut dem
Bui'eau kerrsckt Betrieb; eins junge, kriseke
KIID kommt mir kreudig entgegen. — Wir
marken gerne von der krlaubuis Oebrauck, uns
im Kreisn auszusprecken. Neins junge Kameradin

kat einen guten Dienst, auck einen strengen,
aber das ist ikr gerade reckt. 8is wird ganz als
8olclat bekandelt, und darauk ist sie sekr stolz.
8ie ist kier in diesem Dienst eigentlick zum,
ersten Nale in ikrem Beben mit Nenscken aus
ganz andern Kreisen, mit ganz andern Bebens-
aukkassungen zusammengekommen, und sie setzt
sick tapker mit all dem Neuen auseinander.
Nein vargesekener Zug ist sckon längst talwärts
gekakren, es gab so viel zu besprecksn. 8cklieb-
lick mub ick nock ikr sekr besekeidenes, aber
blitzsauberes Zimmercken anseken. — Beim ^b-
melden krägt mick der Kommandant, ob wir
ikm nickt nock etlicke solcke KDD, wenigstens
regelmäbig zum Ablösen, Kälten. Wie gerne
wübte ick da oben, vor allem über den Winter,
zwei Kameradinnen! ^ber woker nekmen? Wir
wissen ja kaum, wie wir kür Ablösung sorgen
sollen.

Kino 8tation krükor, als ick eigentlick aus-
steigen wollte, seks ick drei KDD am Baknkok. —
Ick kabe Olück gekadt, sie kaben einen àktrag

erkalten, der sie auswärts kükrte. Wir können
ein gutes 8tück Weg zusammengeken und die
Zeit vergekt rasck mit krage und Antwort. Die
Kameradinnen, die ick kier antreffe, arbeiten am
kernsckr eider. 8ie kaben einen strengen,
verantwortungsvollen, aber geregelten Dienst, sie
arbeiten den ganzen Pag bei künstlickem Bickt.
Die Oruppenleiterin kat Nüke gekabt, Zimmer in
der Näke der Vrksitsstälte zu linden, denn die
KIID sollen nack dem 8pätdienst keinen zu
weiten Weg mekr marken müssen. Die KIID am
kernsckreiker erfüllen eine wicktige Aufgabe, sie
Macken die Pioniere frei kür die Arbeit auk der
8trecke.

ks gekt weiter, denn nickt alle KDD, die zu
dieser kinkeit abkommandiert sind, arbeiten kier.
Wir kaben bis zum näcksten 8tandort eine gute
kalbe 8tunde zu geben. Hier arbeiten die KIID
als B ü ro o r d 0 n n a n z e n. Der Kommandant
ist im grollen und ganzen mit seinen KIID zu-
frieden; er kält sie ganz wie die 8oldaten, und
mit ganz wenig àsnakmen sind die KDD stolz,
genau wie ikre männlicken Kameraden gekalten
zu werden. Das Verkältnis zwiscken 8oldaten
und KDD ist ein sekr gutes. Nur zwei KDD
finden den Dienst zu militärisck; es sind die-
selben, die okns Bucksack, aber dakür mit grolZen
kokkern eingerückt sind. „Vbsr eines möckte ick
einmal wissen, warum bekomme ick nie die à-
zakl KDD, die ick anfordere?" meint der kom-
mandant zum 8cklulZ. Wie würde dies auk der
ganzen Binio die Arbeit erleicktern, wenn wir
über die notwendige ^nzaki KDD vorlügen
könnten!

kin Wagen muk in das übernäckste Dorf
kakren und nimmt mick mit. Dies Angebot
erlaubt mir, nock einen weitern Besuck zu
macken. Zuerst finde ick weder Kommando
nock kücke, aber zuletzt kabe ick mick glück-
lick durckgekragt. — kine sckmale, lange kücke,
sekr dunkel. /Vm Kessel stekt KDD Kücken-
ckek X eifrig am Bükren. 8ie bestekt ikre

kenerprobe. ver Okek Ist auk Urlaub, und sie
trägt zum ersten Nale kür einige Page die ganz«
Verantwortung. 8ie kat aber „nur" kür 50 Nana
zu kocken. ^m ersten Pag sei es ikr sckon
etwas bange gewesen; aber da ikr alles geraten
sei, kabe sie Zuversiekt gewonnen. Die Xrbeit
mackt ikr grove kreude, und sie sagt mir strak»
lend, dak sie in keiner andern Kategorie ikren
Dienst leisten möckte; es könne kein Dienst
dankbarer sein, als gerade der kockdisnst. Die-
ser KDD-kückenckek ist im Zivilberuk nickt
etwa Dausangestellte, von denen es immer keikt,
daö der KDD sie ikrem Beruk entfremde, son-
dern sie arbeitet in einem grolZen Oesckäkt.

Xuk der Deimkakrt macke ick unwillkürlicd
die pagesbilanz. 8ie ist absolut positiv.
Zwei nickt keldmarsckmäöig eingerückte KDD,
die sick auck sonst nickt durck eine gute Dienst-
aukkassung auszeicknen; aber daneben wie viel
tapkere Xrdeit, wie viel kinsatzbereitsckakt und
wie viel gutes Wollen!

î>^aâviìi»rs

Der Kaderkurs KDD zur Ausbildung vo »
Oruppenleiterinnen kür den Xktivdisnst
und die Xrbeit in den Verbänden vereinigten
zum erstenmal KDD aller Oattungen, also
auck der kat. 10, 8anität und Botkreuz-kakre-
rinnen, zur gemeinsamen Xrbeit.

Xusspracken in Oruppen dienten dazu, die im
Xktivdienst gemackten krkskrungen auszutan-
scken und gemeinsam die Hauptpunkte der so
vielseitigen und verantwortungsvollen Xrbeit
einer Oruppenleiterin festzulegen. Die kinrick-
tung von kantonnementen, die Oestaltung
der kreizeit, der Weiterbildung der KDD im
Dienst, kragen der Disziplin, der ^ u s »

rüs t u n g und anderes mekr boten reickkaltigen
8tokk zu Diskussionen. Bin Nacktalarm, der die
einzelnen Oruppen zu versckiedensn Punkten
kükrte, wurde durcdgekükrt. purnen und 8port
kamen auck zu ikrem Deckt. Versckiedeno De-
kerate, so zum Beispiel über 8taatskunds, Wekr-
ps^ckologie, bereickerten das Programm, und
der Okek der 8ektioo KDD kükrte die kursteil-
Hebräerinnen in den neuen Dienstbekekl und da»
neu« Ausrüstung«- und Bekleidungsreglomsnt ein.

Der Kurs nakm einen sekr erkreulicken Ver»
lauk und krackte allen peilnekmerinnen reickeu
Oswinn. Wenn wir KDD auk diesem kerrlicden
klecksn krde zusammenkommen, so ist das jedes
Nal auks neue ein krlebnis. 8icker aber kaben
wir nock nie die Heimat bewirkter und dank-
barer erlebt als dieses Nal, am Kode des vierten
kriegsjakres. B. p.

XÄetieiidliek LUV
8ckon lange kaden KDD der kat. 29 selbständig

kür kleinere und okt auck grökere Detackement«
gekockt. Dm denjenigen KDD, die sick in der
Xrbeit bewäkrt kaben. die Nöglickkeit zu bieten,
sick weiter auszubilden, sick auck das tkeo»
retiscke Düstzeug, das kür die krküllung
dieser Xukgabe unerlävlick ist, anzueignen, wur-
den sie zu einem

Okek-köckinnen-kur»
aufgeboten.

Der Kurs stellte an die peilnekmerinnen groke
Anforderungen. Xlle wesentlicken kragen, die
mit der pruppenverpklegung zusammen-
kängen, wurden desprocken. Die angebende Okek-
köekin mulZte ^uskunkt geben können, warum
sie gerade dieses und jenes verpflege, sie mukte
Besckeid wissen über „Zwangskassungen", Bück-
sckub usw. Nancke kursteilnekmerin war sicker
erstaunt über den Dinkang des tkeoretiscken
8tokkes, den es zu bewältigen galt.

In der praktiscken Xrbeit wurden die
peilnekmer eines andern Kurses verpflegt. Xuck
im kreien muvten kockstellen erricktet werden.
Die KIID mukts die keuerstelle bestimmen und
es auck belegen können, warum sie gerade
diese und keine andere ausgesuckt kabe.

Der körperlicken krtücktigung wurde volle
Aufmerksamkeit gesckenkt, denn an die KDD
Okek-kückin werden auck grove Anforderungen
gestellt im Durckkalten und im krtragen von
8trapazen, vor allem im Hinblick auk den krnst-
kall. Die 8oldatensckule (d. k. Hebungen im
„Drill", Bed.) wurde ebenfalls nickt vernack-
lässigt und mit vollem Beckt.

às krauenkrsisen tauckt immer wieder die
krage auk, ob denn die 8oldatsnsckuls kür uns
KDD wirklick notwendig sei. Is gröber meine
Diensterkakrung ist, je mekr seke ick ein, wie
wicktig es ist, dav die KDD mit den militäri-
scken Dmgangskormen vertraut ist. kine KDD
Okek-kückin wird nock so gut kocken können,
sie kann sick trotzdem nickt durcksetzen, wenn
sie eins militäriscke Neidung nickt ebenso kor-
rekt abnekmen wie abgeben kann. — Die Be-
odacktung der militäriscken Dmgangskormen
wird leider nock sekr okt vernacklässigt, und
dock „neutralisiert" sick die KDD im Xktiv-
Dienst mit nickts mekr, als gerade mit dem
kinkalten dieser kormen. 8ie prägen aus der
krau den weiblicken 8oldaten, die KDD, wie
wir sie verstanden kaben möckten. X.



LàvriiuwàìlLv 1943
Wir haben die Eidgen. Zentralstelle für Bäl

ne n Hilfe Bern gebeten, unsere Leserinn en über di
abgeschlossenen Aktionen dieses Sommers zu ori<
ren. Sie schreibt uns:

äuerin-
e nun

i e nti e-

D!e beängstigende Entwicklung der Bersor-
gnngslage unseres Kontinentes, von der auch die
Schweiz nicht unberührt bleibt, erforderte für
die Nnbauperiode 1943 eine über das bisherige
Maß hinausgehende außerordentliche Anstrengung

der Landwirtschaft und deshalb auch eine
bedeutend stärkere Zuführung von zusätzlichen
Arbeitskräften.

Durch den Bundesratsbeschluß vom 25. Januar
1943 über den Einsatz von Arbeitsgrupven und
Arbeitslagern in der Landwirtschaft erfuhr die
Bäucrinnenhilfe eine wertvolle Erweiterung unb
Ergänzung. War bisher der Arbeitseinsatz in der
Landwirtschaft hauptsächlich in Form von
Einzelvermittlungen durchgeführt worden, so wurde
nun durch die Einführung des gruppenweise«
Einsatzes die Möglichkeit geschaffen, den
Anforderungen der Mehranbauetappe des laufenden
Jahres gerecht zu werden.

Der Krupveneinsah
begegnete zuerst zwar einem starken Mißtrauen
fast aller Kreise. Die Bäuerinnen vor allem
fürchteten, daß sie an den von der Gruppe
vermittelten Helferinnen wegen der begrenzten
Arbeitszeit (von morgens 7 Uhr bis abends
8 Uhr) keine rechte Hilfe hätten. Trotz dieser und
zahlreicher anderer Bedenken wurden doch, nachdem

sich die ersten landwirtschaftlichen Arbeitsgruppen

für Frauen bewährt hatten, von vielen
Gemeinden Gruppen verlangt, so daß

98 Gruppen
in den verschiedensten Gemeinden der deutschen
und der welschen Schweiz eingerichtet werden
konnten. Groß war vor allem der Bedarf an
landwirtschaftlichen Arbeitsgruppen im Kanton
Bern (28), wo sich der Gedanke des gruppenweisen

Einsatzes bereits im Laufe der beiden letzten

Jahre durchgesetzt, und Wo 1942 bereits 17

Mädchengruppen gearbeitet hatten, ferner in den
Kantonen St. Gallen und Thurgau. Im
Kanton St. Gallen konnten 15, im Kanton Thurgau

12 Gruppen eingerichtet werden, obwohl in
diesen beiden Kantonen bisher keine Gruppen
bestanden hatten. Im ganzen sind bis zum
15. August in allen Gruppen für Frauen
ungefähr 110,090 Arbeitstage geleistet worden.

In einer landwirtschaftlichen Arbeitsgruppe
werden 10—30 Helferinnen zusammengefaßt,

die von einer dazu ausgebildeten
Leiterin betreut werden. Die Helferinnen schlafen
gemeinsam in einem Lokal, das ihnen von der
Gemeinde zur Verfügung gestellt wird; sie
arbeiten tagsüber in den landwirtschaftlichen
Betrieben der Umgebung, wo sie auch die Mahlzeiten

einnehmen, und kehren erst abends ins
Lager zurück.

Der gruppenweise Einsatz zeigt für Jugendliche

große Vorteile. Die Arbeitszeit ist
begrenzt' und Ueberanstrengungeu, wie sie letztes
Jahr nicht selten vorgekommen sind, können so

vermieden werden. Die Ucberwachung der
Arbeitsverhältnisse durch die Leiterin erweist sich
als äußerst günstig; oft können Mißverständnisse

durch das rcische Eingreifen der Leiterin
aufgeklärt oder Mißstände durch einen Wechsel

behoben werden. Die Bäuerinnen haben ihr
Mißtrauen den Gruppen gegenüber schnell
verloren. Daß man sich um die Jugendlichen nach
der Arbeitszeit nicht mehr kümmern muß, daß
man nicht dafür verantwortlich ist, was die
Helferinnen am Sonntagnachmittag tun, daß
man sich bei allen Schwierigkeiten an die
Leiterin wenden kann, all das sind Vorzüge des

Gruppeneinsatzes. In erster Linie soll
^

er
denjenigen Bäuerinnen dienen, die keinen
Platz haben, um eine Hilfskraft zu
logieren, oder keine Mittel, um eine Hilfe
zu bezahlen. Der Gruppeneinsatz hat sich

überall da als ein Erfolg erwiesen, wo die
Leiterin es versteht, Kontakt mit dertz
Bäuerinnen zu finden und einen guten Geist unter
den Helferinnen zu haben. Der Erfolg war dieses

Jahr so gut, daß fast überall, wo die

Gruppe setzt ihre Arbeit niederlegen muß, weil
die gröbsten Arbeiten vorbei sind, sich Bäuerinnen,

Leiterin und Helferinnen trennen mit
einem „auf Wiedersehen im nächsten Jahr".

In gleicher Weise hat sich auch der Einsah
einzelner weiblicher Hilfskräfte, sowohl freiwilliger

als aufgebotener, einschließlich der Jugendlichen,

bei einem bedeutend größeren Ausmaß
als in den Vorjahren im großen und ganzen
wieder bewährt.

Die gute Stimmung der Öffentlichkeit dem

Anbauwerk gegenüber, das allgemein zunehmende
Interesse an der landwirtschaftlichen Produktion

kommen den Bestrebungen um die
Bäuerinnenhilfe entgegen.

4Z.000 Helferinnen
Insgesamt wurden vom 1. Januar bis 3l.

August 1943 rund 43,000 zusätzliche weibliche
Arbeitskräfte in der Landwirtschaft eingesetzt.
Davon entfallen 19,000 auf Schülerinnen,
Studentinnen und andere weibliche Jugendliche
von 16 bis 2V Jahren, einschließlich Lehrtöchter.

Das Urteil der bäuerlichen Kreise über
diese Hilfskräfte darf auch in diesem Jahr wieder

als ein d u rchw e g s gutes bezeichnet werden.

Es ist weitgehend auf die Erfolge namentlich

des Vorjahres zurückzuführen, wenn sich

je länger desto mehr landwirtschaftliche
Betriebe für die Vermittlung von Hilfskräften an-
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melden. Die Befürchtung, deren Mitarbeit —
insbesondere soweit es sich um jugendliche und
studentische Kreise handelt — könnte mehr Last
und Umstände als tatsächliche Hilfe bedeuten,
ist zwar hier und dort noch vorhanden, sie ist
aber doch sehr im Abnehmen begriffen. Die
landwirtschaftliche Bevölkerung hat auf àund der
gemachten Erfahrungen erkennen gelernt, daß
auch der Städter arbeiten muß und kann, wenn
auch unter ganz anderen Voraussetzungen als
Bauer und Bäuerin.

Das gilt namentlich auch für die Mithilfe der
schulpflichtigen Jugendlichen, die zahlenmäßig
immer noch an erster Stelle stehen inbezug
auf alle freiwillige Hilfeleistung. Wohl sind diese
Jugendlichen keine vollwertigen Arbeitskräfte.
Ihr fester Wille zur Mithilfe und ihre
Begeisterung für die aufgenommene Arbeit machen
aber aus ihnen eine erstaunlich gute Hilfe.

Ein großes Kontingent aller weiblichen
Freiwilligen stellen wiederum die Studentinnen.

Je länger desto mehr gleicht sich die Zahl
der angeforderten Studentinnen mit derjenigen
der Studenten aus; sie ist also prozentual
bedeutend höher, was als ein abermaliger Beweis
dafür gelten mag, wie sehr willige Frauenhände

überall benötigt werden. Im Gegensatz
zu den Arbeiten der männlichen Hilfskräfte ist
die Mitarbeit der Frau an der Seite der Bäuerin

oder je nach den Verhältnissen, anstelle
der Hausfrau, bei den häuslichen Arbeiten
unabhängig von den Wetterverhältnisken und kann
sich jederzeit voll entfalten. Gleichermaßen
hat sich auch die Praktikantinnen Hilfe
für überlastete Bäuerinnen in erfreulicher Weise
weiterentwickelt und in allen Landesteilen gut
eingeführt, dank der vorzüglichen Dienste, die
sie vor allem solchen Bäuerinnen leistet, die
infolge Krankheit oder Neberarbeitung gezwungen
sind, die Führung ihres Haushaltes vorübergehend

fremder Hilfe zu überlassen.
In den seltenen Fällen von weniger oder nicht

befriedigenden Vermittlungen fehlt es nicht so sehr
an der effektiven Arbeitsleistung der .Hilfskräfte,
seien sie nun Jugendliche oder Erwachsene,
Freiwillige oder Aufgebotene, als vielmehr an der
Anpassungsfähigkeit und der richtigen Einstellung zum
gegenseitigen Arbeitsvcrhältnis, sowohl bei Arbeitgebern

als bei Arbeitnehmern. Viel konnte in dieser
Hinsicht durch eine fortgesetzte Ausklärungstätigkeit

erreicht werden. Diese muß unermüdlich
weitergeführt werden, um eine allseitig

befriedigende Entlastungsaktion zugunsten unserer
Bäuerinnen zu erreichen.

Der Flickdienst
Ein weiteres Hauptaugenmerk wurde in diesem

Jahr dem Ausbau des Flickdienstes im
Rahmen der Bäuerinnenhilfe geschenkt. Es ist
eine bekannte Tatsache, daß ganz allgemein die
Hilfe durch den Flickdienst von den Bäuerinnen je
länger desto mehr begehrt wird. Es hat sich
gezeigt, daß vielfach den Bäuerinnen allein schon
durch die Flickhilfe genügende Entlastung
geboten werden konnte. Eine vermehrte und noch
einheitlicher durchgeführte Hilfeleistung durch den
Flickdienst wurde daher in diesem Jahr mit allen
Mitteln angestrebt. In manchen Gebieten —
namentlich auch in der Welschschweiz und in den
Urkantonen — hat neuerdings durch die
Organisation eines Flickdienstes dank der Mitarbeit
hilfsbereiter Frauenkreise Hilfe auch in dieser
Form gebracht werden können. Nach Aussagen
der bäuerischen Kreise möchte sie nirgends mehr
vermißt werden.

Mit den von Jahr zu Jahr wachsenden
Anforderungen an die landwirtschaftliche Bevölkerung

im Interesse unserer Landesversorgung
mehren sich auch die Aufgaben aller im Rahmen
der Bäuerinnenhilfe durchgeführten Aktionen.
Um ihnen im vollen Umfang gerecht werden zu
können, bedürfen sie der Unterstützung aller
Kreise, namentlich aller Frauenkreise.
Mehr noch als bisher wird auch in Zukunft
ihre entschlossene, freudige Mitarbeit notwendig

sein.

Im lâàànst
Eine Lagerleiterin erzählt uns nach fünf

Monate lauger Erfahrung:
Viele von den jungen Schweizern und

Schweizerinnen haben dieses Jahr diese harte
Arbeit kennen gelernt. In Regen und heißer Sonne
haben sie mit dem Bauer und der Bäuerin
zusammen gepflanzt und geerntet.

Da rückten unsere Mädchen an mit ihren
Köfferchcn: Fabrikmädchen, Lehrtöchter und
Schülerinnen zwischen 16 und 20 Jahren, bleiche
Stadtmeitli, neugierig und arbeitsfreudig die
einen, mißtrauisch und widerwillig die andern.
Und nun heißt es, vom ersten Augenblick an,
diese zusammengewürfelte Schar zu einen, ihnen
Mut und Freude zu machen für ihre neue,
ungewohnte Tätigkeit.

Nachdem das Lager, das aus einem geräumigen

Raum mir Matratzen am Boden, even¬

tuell noch mit einem gemütlichen Ausenthalts-
raum daneben, mit ah und oh bezogen worden
ist, werden die Mädchen „ihren" Familien
zugeteilt. Mit schnellem Blick werden die Tüchtigen

und die „Lahmen", die Kindlichen und
die „Erwachsenen", sowie die „eventuell Schwierigen"

auseinandergehalten und, mit den Bitten
der Bäuerinnen im Ohr: „Gälled Sie Fräulein,

sie gänd mer dänn eis, wo d'Chind gern
hät!" etc., wird so gerecht wie möglich
verteilt. — Während dem weiteren Tageslauf, den
auch die Leiterin mit Putzen, Waschen, Kin-
derwict'eln oder Umstechen und einigen Schreibund

Rechnungsarbeiten zubringt, wandern ihre
Gedanken von einem zum andern, hoffend und
bangend, daß es überall gut gehe.

Nicht jede Gruppe war so schwierig wie meine
ersten Fabrikmädchen. Gigelnd und fluchend kamen
sie an, alle miteinander gerne bereit, jedes „Grüezst

Hllckensrìîlîel unc!
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oder „Täube abziehen!" zu überhören. Polternd
kamen sie am er'^n Abend die Treppe hinauf: „Das
iich glatt gsi!" „Aber en verrückte Cbramps!" „Fröl-
lcin, ich ha die ganze Händ voll Blatere!" „Lueg
ich au!" sagte ich lachend und streckte ihm zum Trost
meine Hände entgegen. „Aber öppis Guets z'ässe
häts geh!" Speck und Brot. Kartoffelstock mit viel
Anke, „Dünne", heiße Milch, drei Spiegeleier auf einmal

und das selbstgebackene Brot, all das brachte
alle in freudige Begeisterung. Allmählich hellten
sich die ergrämten Gesichter auf, und nach und
nach fingen sie an, etwas rundlicher und zufriedener

zu werden. Sie erlebten, daß es noch etwas
anderes gibt außer der Fabrik, dem „Stern", der
Straße und den Schlagern, obwohl die Lust, abends
im Dorf herum zu schwänzen, groß blieb, und das
Verbot, dies zu tun, unbegreiflich und klösterlich
vorkam. Trotz allem, sie haben sich gut bewährt
und sind abends pünktlich zum Spielen und Singen.

Lesen oder Bricseschreiben erschienen und haben
bald vor lauter lustig sein ihre „gestohlene Freiheit"
verschmerzt.

Es wurde mir nicht immer leicht, zu glauben,
daß der Landdienst viel gute erzieherische Wirkung

aus jedes einzelne ausübe. Die feste
Vorstellung: ich arbeite hier, weil ich muß, weil ich

gezwungen wurde, machte manches blind für die
Freuden, die freiwilliges Helfen bringen kann.

Sehr beschäftigt hat mich auch die grobe Sprach
e. mit der diese jungen Mädchen allen ihren

Empfindungen und Meinungen spontan Ausdruck gaben.
„Sternesöifi, wo isch dänn min Chlütter hie cho!"
war ihnen geläufiger als „bitti, wo isch jetzt au min
Loh?" Ich war eher erstaunt, als sie nach einiger
Zeit den Vorschlag, ein „Fluchkässeti" auszustellen,
sofort in die Tat umsetzten, und von nun an,
zwar nicht ihre eigene, aber doch wenigstens der
andern Ausdrucksweise streng kontrollierten.

Nett war es immer, wenn sie strahlend heim
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kamen und erzählten: „Dänkeb sie Frösteln, hüt
ban ich de ganz Tag gleitet, sogar Herrehämper
und Aermelschöß, und ha's doch no gar nie gmacht.
Aber 's häts nöd emal öpper gmerkt!" „Und ich
ha ganz elci kochet! Deheim lat mich d'Mueter
nie, sie seit immer, ich chönis ja doch nöd." Die
Freude darüber, daß sie viel mehr können, als sre

selbst glaubten, stärkte jedes einzelne in seinem
Selb st vertrau en, besonders wenn es etwa
hieß: „E so suber isch euseri Stube no gar nie
putzt worde!"

Viele meiner Mädchen waren zum ersten Mal
von zu Hause fort, und hie und da hatte eines
mit dem Heimweh zu kämpfen. ,„Jch chan eifach
nöd ässe, wämmcr öpper fröndcr zueluegt," erklärte
eines noch am dritten Tag. „Herweh isch gsund",
hieß da unser Losungswort. Aber in den meisten
Fällen fühlten sich die Mädchen bald zu Hause.
Die Einfachheit der Bauern erleichterte manch schwieriges

Zusammenleben. Das gemeinsame
Arbeiten auf dem Feld war für viele ein Erlebnis.
Sie sahen mit eigenen Augen, daß der Großvater,
die Eltern, der Knecht und die Kinder fest
arbeiten und schwitzen müssen, wenn sie das ganze
Jahr hindurch genug essen wollen. Viele erlebten
zum ersten Mal, daß sie eine wirkliche Hilfe und
der Bauersfrau ein kleiner Kamerad und Teilhaber
ihrer Nöte sein konnten. Das größte Lob war es
immer, wenn gegen Ende der drei Wochen eines
zu mir kam: „Mini Burefrau hctti dänn gern
wieder es Meitli, am liebschte n'eis, wie n ich

bin."
Mehr als einmal kam eine Frau noch ein paar

Schritte vors Haus: „Sie Müssend gar nöd, wie mir
das guet ta hät, die paar Wuche 's Trudi um mich
z'ha!" Und eine andere dankte nochmals, baß sie

ein so liebes Mädchen bekommen habe. „Es hät nöd
nu alles gschwind begrisse und tapser g'hulse,
sondern es hät eus alli so guet verstände. Es hät eim
so wobl ta iürs Gmüet."

Für mich war es immer die größte Freude, zu
hören- daß Baucrssrau und Mädchen einander
verstanden. Leider ging „es" nicht immer. Es fiel
einem zum Beispiel aui- daß Erika sich so wenig
äußerte- wenn die andern von ihren Erlebnissen
erzählten. Nach einigen Fragen, was es heute alles
gemacht habe- ob ihm der Rücken auch so weh täte,
wie uns allen, oder was es Gutes z'Abig bekommen
habe, stellt sich dann heraus, daß es kaum wagte zu
essen« da der Bauer letzthin meinte, es verdiene ja
nicht einmal das kalte Wasser- (Ein Tadel, den mehr
als eines der Mädchen im Lause dieses Sommers
hören mußte- und oft zu Unrecht!) Am nächsten
Tag beklagt sich der Bauer dann wirklich über die
mangelhaste Leistung: Es kann nicht heuen- es kann
nicht kochen, zu diesem ist es nicht geeignet und
zu jenem erst recht nicht! Dann muß ich wieder
erklären, daß diese Mädchen nicht mit einer Banern-
tochter verglichen werden können- sondern, daß es
sich nur um eine zusätzliche Hilse- vor allem für die
Bauersfrau Handel» könne.

Aber schon am Abend kommt es glückstrahlend,
heute babe der Bauer gesagt: „Iß nn so viel
d'magsch, chasch no ineh bcll" Und nach drei Wochen
erzählt es mir auf dem Weg zum Bahnhof: „Dän-
kcd Sie, wo n'ich furt bi, händ uf eimal alli müeße
schreie, sogar de Chnächt hät Träne i de n'Auge gha.
Und e ganzes Poulet händs mer hei geh!"

Nicht immer ist aus einem schlechten, mißratenen
Ansang ein „happy end" zustand gekommen. Wie
vielmal mußte man Hedi zum Schassen crmahnen!
Wie viclmat der Bauersfrau ein gutes Wort
geben, daß >ie es doch noch probiere, daß es
vielleicht nichts dafür könne- daß es so schlechte Manieren

habe und so ungeschickt sei. Für die Bäumn war
es nicht leicht, alle paar Wochen ein neues Mädchen
wieder anzulehren.

Ich machte vielmal die Erfahrung, daß, wenn man
den Bäuerinnen zu verstehen gab, daß auch sie
eine Ausgabe an den Mädchen haben, und sie diese mit
Liebe zu erfüllen suchten, daß dann auch die Hilfe des
Mädchens wirklich spürbar wurde.

Das Problem der Gemeinschaft im
Lagerbetrieb mußte immer wieder neu gelöst werden.

Wie weit sollte die Freiheit gewahrt
werden? Wo sing der Zwang an, der so oft als
möglich durch irgend etwas Nettes gemildert
werden sollte? Welche Spiele brachten alle 15

bis 20jährigen Fabrikmädchen, Verkäuferinnen,
Bürolistinnen, Hansangestellten, Seminaristinnen

in eine gemeinsame freudige Stimmung?
Da gab es nur eines, immer wieder das

gemeinsame Erlebnis des Land-Dienstes
und die Aufgabe jedes einzelnen in den
Vordergrund stellen, zu spüren, welche Stimmung

unterdrückt und welche gefördert werden
wollte, probieren, wie weit jedes sich selber
überlassen werden konnte, und wann irgend
eine Anleitung nötig war, und vor allem wissen,

daß das Gelingen jedes einzelnen Tages

in Gottes Hand steht. E. P.
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Ms. Die thurgauische evangelische Synode
nahm in ihrer 'Herbstversammlung zum dritten

Mal Stellung zur Theologinnenfrage. Pfr.
Oettli, Matzingen, legte in einem sehr gut
fundierten Referate die Gründe dar, die dafür
sprechen, daß auch Frauen dazu berufen

sein können, das Wort Gottes
zu verkünden.

Im Alten Testament weist er auf die
Prophetin Hulda und die Richterin Debora hin.
Das Neue Testament nennt im Römerbrief und
in der Apostelgeschichte die Missionarin Priscilla,
die mit ihrem Manne lehrte. Der Referent nahm
auch Stellung zu den, von den Gegnern der
Thevloginnen, d. h. vielleicht der berufstätigen
Frauen überhaupt, oft angeführten Stellen im
1. Timotheusbrief Kap. 2, Vers ll und 12:
„Ein Weib lerne in der Stille mit aller
Untertänigkeit. Einem Weibe aber gestatte ich nicht,
daß sie lehre " und im 1. Korintherbrief
Kap. 14, Vers 34/35: „Wie in allen Gemeinden

der Heiligen, lasset aber die Weiber schweigen

unter der Gemeinde Wollen sie aber
etwas lernen, so lasset sie daheim ihre Männer
fragen. Es steht den Weibern übel an, unter
der Gemeinde zu reden." Die Erklärung zu
diesen Stellen gibt der 1. Korintherbrief Kap. 11,
Vers 2—5: „Ein Weib aber, das da betet oder
weissagt mit unbedecktem Haupt, schändet ihr
Haupt—". Dieser Vers beweist, daß die beiden

vorhergehenden zeit- und ortgebnnden sind,
d. h. der Apostel verlangte von den Frauen
jener Zeit, daß sie sich a» die Sitte des Landes

hielten, wenn sie vor der Gemeinde
redeten.

Zur heutigen Lage ist zu sagen, daß in
allen Kantonen Theologinnen Kirchcndienst
leisten. nur im Thurgau nicht. Im Kauton Waadt
besteht das vollständige Pfarramt der Frau.
Von der Frauenemanzipation, die in diesem
Zusammenhange immer wieder genannt wird, sagt
der Referent, sie sei eine Anklage gegen die
Kirche, die es zuließ, daß die Frau geringer
geachtet wurde. Die Kirchenräte der Kantone
Bern, Zürich, St. Gallen und Schaff -
Hausen bestätigen, daß sie mit Theologinnen
immer gute Erfahrungen gemacht haben.
Wenn im Kanton Bern eine Kirchgemeinde eine

Thcologin anstellt, können ihr die Amtshandlungen

übertragen werden. — Der Kirchenrat
des Kantons Basel erlaubt der Frau Seelsorge

und Predigt, soweit sie ihrem Eigenwesen
angepaßt sind und die Arbeit des Mannes
ergänzen.

Mehr wurde ja auch im Thurgau nicht
verlangt. Die Synode lehnte die betreffende Motion

mit 36 gegen 32 Stimmen ab, immerhin
ein Zeichen, daß die Ablehnung nicht mehr so
groß ist, und daß mit der Zeit aus ein volles
Verständnis gehofft werden darf.
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